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Aktuelles Interview

Erste Schritte fallen schwer
Was hat die wirtschaftliche Rechnungsführung inzwischen er­

bracht, und inwieweit kann ein Arbeitskollektiv die ihm vom Ge­
setz über den staatlichen Betrieb gewährten Rechte in Wirklich­
keit nutzen? Kurzum, wie leben und wirken die Kollektive unter 
den neuen Bedingungen der Wirtschaftsführung? Diese Fragen 
standen im Mittelpunkt des Gesprächs unseres Korrespondenten 
Alexander REISCH mit dem Direktor der Petropawlowsker Kon­
fektionsfabrik „Komsomolka“ Wo Idem ar FRANK und der Leite­
rin der Abteilung Produktionsplanung Nina JURTSCHENKO.

Woldemar FRANK: Ich muß 
gleich vorwegnehmen, daß Ich 
diesen Posten erst kurze Zelt be­
kleide. Die Produktion kenne 
ich aber gut. Ich bin hierher von 
der Pawlodarer Konfektionsfa­
brik delegiert worden, wo ich in 
mehreren Produktionsbereichen 
tätig war. Jetzt hat man mich in 
diese Fabrik geschickt. Manche 
Elemente der wirtschaftlichen 
Rechnungsführung hatten wir 
schon vor drei Jahren in einigen 
Brigaden des Betriebs ange­
wandt. 1m vorigen Jahr haben 
wir die neuen Formen der Ar­
beitsorganisation im ganzen Be­
trieb eingeführt.

Und wie sind die ersten 
Schritte?

Woldemar FRANK: Sie fielen 
uns nicht leicht, waren aber ins­
gesamt erfreulich. Da werden 
wir zum Beispiel kritisiert, daß 
wir die Planaufgaben der Er- 

’.eugnisse mit dem Prädikat „N" 
und nach Vertragspreisen nicht 
erfüllen. Andererseits aber hat­
ten wir diese Erzeugnisse früher 
lediglich für eine Summe von 
100 000 Rubel produziert. Heute 
ist diese Kennziffer wesentlich 
höher. Dabei ist in Betracht zu 
ziehen, daß die Fabrik gegenwär­
tig weitgehend modernisiert wird, 
die Planaufgaben sind Jedoch 
die gleichen geblieben.

Sie arbeiten hier erst das 
zweite Jahr, doch der Betrieb 
kommt langsam, aber sicher aus 
dem Rückstand.

Woldemar FRANK: Leider ha­

Wirtschaftsleben | 
kurzgefaßt

Körnermais wird seit diesem 
lahr im Sowchos ,,F. Dzlerzyn- 
kl" Gebiet Aktjublnsk, ange- 

Daut, Die Flächen dieser Kultur 
machen im Sowchos 200 Hekt­
ar aus. Körnermais ist ein nahr­
haftes Zusatzfuttermittel für die 
Rinder und Schweine und wird 
die Futterration der Tiere be­
reichern.

Als erste im Gebiet Kustanal 
haben die Werktätigen der Land­
wirtschaft des gleichnamigen 
Rayons den Jahresplan bei Milch 
erfüllt. Einen gewichtigen Bei­
trag leisteten dazu die Inhaber 
der individuellen Bauernwirt­
schaften, die seit Jahresbeginn 
15 000 Tonnen Milch geliefert 
haben. Die aktivsten Lieferanten 
der Milcherzeugnisse sind die 
Werktätigen des Agrarbetriebs 
„Saretschnoje".

Effekt
der Erneuerung
Von dem hohen Effekt der 

Erneuerung der Milchkuh- 
rasse überzeugten sich aus 
eigener Erfahrung die Vieh­
züchter des Kolchos „XXII. Par­
teitag der KPdSU", Gebiet Tal­
dy-Kurgan. Anstelle der örtli­
chen wenig produktiven Kühe 
haben sie im Gebiet Moskau 
Kälber schwarz-bunter Rinder 
angekauft. Das brachte dann 
auch spürbare Resultate: Insge­
samt stieg in den zwei letzten 
Jahren der durchschnittliche 
Milchertrag der Kolchoskühe um 
1 000 Kilogramm. Jetzt be­
kommt man Je Kuh bis 3 500 
Kilogramm Milch während einer 
Abmelkzelt. Infolgedessen begann 
nun die Milchviehzucht, in die 
Kolchoskasse solide Summen 
einzubringen.

Um die Verbesserung der Rin­
derrassen bemüht man sich auch in 
anderen Agrarbetrieben des Ray­
ons, der ein großer Lieferant der 
tierischen Erzeugnisse an das Ge­
bietszentrum ist. Jetzt gibt es 
hier schon in allen Milchfarmen 
und -komplexen Kuhgruppen mit 
hohen Erträgen, deren Milch ho­
hen Fettgehalt aufweist. Da­
durch ist die Milchviehzucht im 
Gebiet Taldy-Kurgan zu einem 
rentablen Zweig geworden.

(KasTAG)

Neue
Die Metallurgen aus Balchasch 

schaffen Vorräte an kupferrei­
chem Rohstoff. Die Lagerstätten 
Burly, Karatas und Aktogalskoje 
(Gebiet Semipalatlnsk) sind be­
reits erkundet worden und wer­
den für die Ausbeutung vorberei­
tet. Von bestimmtem Interesse ist 
die Geschichte noch einer von Ih­
nen.

Vor über 60 Jahren wurde in 

ben wir vieles dabei verpaßt. 
Genauen, wir hätten viel früher 
zur wirtschaftlichen Rechnungs­
führung übergehen sollen. Dann 
hätte uns heute die Last der 
sich im Laufe der Jahre ange­
häuften Probleme nicht so ge­
drückt. Unlängst hat die Fabrik 
ihren 41. Gründungstag began­
gen. Die Produktion hat inzwi­
schen nahezu 500 000 Erzeug­
nisse pro Jahr im Werte von 
über 30 Millionen Rubel er­
reicht. Der ganze Produktions­
zuwachs ist ohne Vergrößerung 
der Beschäftigtenzahl und nur 
durch die Steigerung der Ar­
beitsproduktivität erzielt wor­
den. Doch in all diesen Jahren 
ist die ganze Werkausrüstung 
moralisch und physisch verei­
tert. Mangelhaft wird auch das 
Wohnungsproblem gelöst. Von 
den insgesamt 1 100 Beschäftig­
ten stehen etwa 200 in der Liste 
der Wohnungssuchenden. Dem 
Betrieb fehlt eine eigene Er­
holungsbasis.

Die Umgestaltung des Wirt­
schaftsmechanismus wird Vor­
aussetzungen für eine schnellere 
Modernisierung und Erweiterung 
der Produktion sowie für die 
Lösung sozialer Probleme schaf­
fen. Heute hat der Betrieb das 
Recht, selbständig über einen 
Teil der erwirtschafteten Mittel 
zu verfügen und zu entscheiden, 
wo er Ihn anlegen kann.

Woldemar FRANK: Tatsäch­
lich, wir verfügen über viele 
Rechte, doch sie lassen sich nur

Schöpfertum

ist Trumpf
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Nach einer Zeit wird das Kollektiv 
der Keramikfabrik seine Kunden 
wiederum mit einer Partie von Neu­
heiten erfreuen, denn hier verhält 
man sich zur Arbeit schöpferisch.'

Unsere Bilder: Die Malerin Mira 
Busch;

der Töpfer Rafael Tokubajew — 
Preisträger vieler internationaler 
Wettbewerbe;

die Meisterin Nelly Klötzel und 
die Jungarbeiterin Swetlana Aki­
mowa.

aus

Die Erzeugnisse der Kunstkeramik­
fabrik Alma-Ata sind in der Republik 
beliebt und werden nie Ladenhüter. 
Portionsgefäße für Zubereitung zwei­
ter Gänge, Blumentöpfe, Vasen und 
andere Haushaltsgegenstände
Keramik (heute produziert der Be­
trieb 150 Arten davon) sind bei den 
Kunden sehr gefragt. Daher ist es 
ganz gesetzmäßig, daß der Betrieb 
den Staatsauftrag sicher erfüllt.

Ein umfassendes Programm hatte 
das Kollektiv in diesem Jahr zu rea­
lisieren, nämlich die Produktion 
von 40 Erzeugnisarten aufzunehmen. 
Die Betriebsarbeiter hielten in Ehren 
Wort. Zu den Neuheiten der Saison 
gehören die originellen Vasen „Sej- 
Ijuk", „Sendyk”, „Kowyl" und 
„Birjusa". Die Souvenirvasen „Köni­
gin" entsprechen ganz ihrer Be­
nennung.

Den Menschen zuliebe
Für die gehbehinderten Men­

schen ist es immer ein Problem, 
mit dem Bus zu fahren.

Den Invaliden kamen die Kraft­
verkehrsmitarbeiter des 4. Kfz- 
Betriebes für Personenbeförde­
rung zu Hilfe. Seine Rationalisa­
toren erarbeiteten den Entwurf

Rohstoffquellen
der Pawlodarer Steppe die Lager­
stätte Botschekul erkundet, Je­
doch die Nutzung Ihrer Vorräte 
wurde aus einem Planjahrfünft 

ins andere verschoben. Nun kam 
auch sie an die Reihe. Unlängst 
ist man an den Abbau eines Ta­
gebaus gegangen, wo man bis 
Ende des Jahres über eine Mil­
lion Kubikmeter Taubgestein aus­

schwer realisieren. Als ein Be­
trieb der Leichtindustrie über­
weisen wir an das Staatsbudget 
47 Prozent unseres Bruttoein­
kommens. Heute bleiben uns 
nach allen Abfüh r u n g e n 
1 967 000 Rubel übrig. Da weiß 
man wirklich nicht, was man mit 
diesem Geld anfangen soll.

Nina JURTSCHENKO: Die 
Perspektive ist aber doch er­
freulich. Bis Ende dieses Plan- 
Jahrfünfts werden wir in die 
Produktl onsentwlcklung 
2 336 000 Rubel und in den So- 

* zlalberelch 2 100 000 Rubel in­
vestieren. Dagegen hatten wir im 
vorigen Planjahrfünft lediglich 
eine Million verbraucht. Jede
Fabrikarbeiterin kennt diese
Zahlen. Wir haben sie auf dem 
Arbeitsrat des Kollektivs erör­
tert.

Woldemar FRANK: Der Ar­
beitsrat hat Jeden Punkt des 
Fabrikbudgets sehr ernst behan­
delt. Dieser Rat wurde bei uns 
im vorigen Jahr gebildet; ehrlich 
gesagt, existierte er auch schon 
früher, aber nur auf dem Papier. 
Heute gewinnt er immer mehr an 
Ansehen und Kraft. Wir haben 
bereits ein Komplexprogramm 
der sozialen Entwicklung erar­
beitet. Inzwischen sind schon 
ein Arbeiterhelm für 360 Plät­
ze und eine Kinderkombination 
gebaut worden. Gegenwärtig er­
richten wir ein Klelnfamlllen- 
haus. Außerdem haben wir ei­
nen Vertrag für den Bau eines 
90-Famillen-Wohnhauses abge­
schlossen. Wir hoffen, daß in den 
nächsten ein bis zwei Jahren 
das Wohnungsproblem gelöst 
wird.

Darüber hinaus sind eine 
Kompressoren- und eine Brand- 
schutzstatdon errichtet worden. 
Zur Zelt wird der Bau der La­
gerräume für die Importausrü­
stung abgeschlossen. In vollem 
Gange ist die Vorbereitungsar­
beit zur technischen Erneuerung, 

der Ausstattung des Busses L1AS- 
677 für die Invaliden mit Fahr­
sesseln. Statt der hinteren Tür 
wurde auf dem Bus ein Aufzug 
montiert, der das Einsteigen der 
Invaliden mit Selbstfahrern er­
möglicht. Ein Teil der Sitze im 
Bussalon wurde entfernt. Jetzt 

zuheben und den Erzkörper zu er­
reichen gedenkt.

Die Kumpel und die Bauarbei­
ter haben sich in der kleinen 
Siedlung Turtkuduk eingerichtet 
und arbeiten nach dem Wacht- 
dienstverfahren. 16 ihrer Bagger­
führer hat dazu der älteste Be­
trieb der Vereinigung „Balchasch- 
med" — das Bergwerk Koun- 
rad — eingesandt. Zuerst wird 

Reparatur und Rekonstruktion 
der Werkabteilungen. Dazu 
brauchen wir erhebliche Mittel. 
Vom Gewinn bleiben uns Jedoch 
nur etwas mehr als 13 Pro­
zent zurück.

Und wo ist der Ausweg?
Woldemar FRANK: Einen 

Teil der Mittel für die techni­
sche Umrüstung hat uns der Mi­
nisterrat der UdSSR schon bereit- 
gestellt. Es ist auch ein Vertrag 
mit der BRD-Flrma „Ferrostahl" 
abgeschlossen worden. Im Febru­
ar wird man bereits mit der Mon­
tage der Ausrüstungen beginnen.

Wir haben große Pläne. Vor 
allem erwarten wir einen erheb­
lichen Effekt von der Steigerung 
der Arbeitsproduktivität und der 
Vergrößerung der Produktion 
modischer Erzeugnisse. Vieles 
hängt Jedoch nicht nur von uns 
allein ab. Sehr oft bereiten uns 
die unregelmäßigen Lieferungen 
Schwierigkeiten. Sehr ernst ist 
es darum in den Betrieben Ar­
meniens, Aserbaldshans und Mol­
dawiens bestellt, die wegen der 
Streiks ihre Produktion für 
mehrere Tage lahmlegen. Dies 
wirkt sich auch auf die Arbeit 
unseres Betriebes aus.

Den ganzen Futterstoff bekom­
men wir zum Beispiel aus den 
Betrieben dieser Republiken. Im 
Ergebnis hatten wir Insgesamt 
drei Wochen Stillstand und nun 
Produktionsverluste in Höhe 
von über 800 000 Rubel tragen 
müssen. Und bei der wirtschaft­
lichen Rechnungsführung sind 
derartige Störungen unzulässig.

Nina JURTSCHENKO: Sie ha­
ben vollkommen recht, denn heute 
arbeiten die Leitung und die 
Arbeiter vertragsmäßig. Dabei 
ist die Leitung verpflichtet, die 
Brigaden mit Rohstoff zu versor­
gen. Früher hatte man die Plan­
aufgaben für die Brigaden oft 
verändert: Wenn Ende des Mo­
nats die Planerfüllung ins Wan­
ken kam, so hatte die Brigade 

können Im Bus 24 Passagiere 
Platz nehmen, die Hälfte davon 
mit Krankenfahrsesseln.

Dank diesem Bus können Jetzt 
die Menschen, die sich früher 
nicht ohne fremde Hilfe bewe­
gen konnten, in Erholungszonen 
gebracht werden oder verschiede­
ne Kulturveranstaltungen besu­
chen. Michael KINDLER

Karaganda 

das Erz mit Kippern bis zur 
nächsten Bahnstation und von 
dort nach Balchasch gebracht. In 
der Perspektive wird hier ein gro­
ßes Aufbereitungskombinat ent­
stehen, das Kupferkonzentrat er­
zeugen wird.

So wird noch eine neue Roh­
stoffbasis geschaffen, deren Aus­
beutung viel Erz mit hohem Me­
tallgehalt liefern wird.

Wilhelm BÜCHLER

Gebiet Dsheskasgan 

gehofft, daß man „oben" für sie 
doch etwas unternehmen wird. 
Heute weiß Jede Arbeiterin gut: 
Erfüllt die Brigade die Planauf­
gaben nach Sortiment nicht, 
wird der ganze Betrieb die Lie­
ferverträge verletzen. Dies be­
deutet aber zugleich weniger Ab­
führungen an das eigene Bud­
get. Jetzt lassen die Arbeiterin­
nen den Brigadier bei Stillstän­
den nicht in Ruhe, bis wieder al­
les läuft. Nur eins brennt uns 
noch auf den Nägeln: Die Prä­
mien für die Einsparung existie­
ren bislang nur auf dem Papier. 
Die Arbeiterinnen empören sich 
mit Recht: Man spart, bekommt 
aber keine Prämie dafür.

Woldemar FRANK: Tatsäch­
lich, das Problem der materiellen 
Stimulierung für die Ökonomie 
ist noch nicht gelöst. Theoretisch 
scheint alles tipptopp zu sein: 
Hast du gespart, so hast du bitte 
auch ewas dafür. Aus welchen 
Mitteln aber? Der Lohnfonds in 
den Werkabteilungen Ist streng 
geregelt. Dabei gibt es Im Be­
trieb Abschnitte, wo man Im In­
teresse des Kollektivs Überstun­
den leisten muß. Die Mehrheit 
der Arbeiterinnen akzeptiert 
das, aber manche bringt das 
gleich auf die Palme: Warum 
muß ich persönlich Überstunden 
machen, damit andere profitie­
ren?

Nina JURTSCHENKO: Was 
kann man dagegen sagen? Das 
eigene Hemd ist einem noch im­
mer näher als die kollektive 
Weste. Aber auch in der Arbeit 
gibt es noch viele Störungen. All­
ein im Juni sind bei uns fünf Ar­
beitstage ausgefallen, und dann 
mußten wir alle Samstage arbei­
ten, wo es doch ein Frauenbe­
trieb ist. Nach derartigen Ein­
sätzen geht die Arbeitsprodukti­
vität gewöhnlich um 20 Prozent 
zurück.

Wodurch waren diese Still­
stände hervorgerufen?

Woldemar FRANK: Das letzte 
Mal hatten wir zum Beispiel 
plötzlich keine Elektroenergie: 
das Unterwerk setzte aus. Bis 
wir mit der Reparatur fertig wa­
ren, war auch der Tag zu Ende. 
Heute dürfen wir uns bei der 
weiteren Vertiefung der Bezie­
hungen der wirtschaftlichen 
Rechnungsführung mit solchen 
Stillständen nicht mehr abfin­
den.

Wohnungsbauprogramm 

in Aktion

Sehr schnell verringert 
sich die Zahl der Wohnungs­
suchenden im Ferrolegierungs­
werk Jermak.

Allein seit Jahresbeginn ha­
ben schon 48 Familien der Werk­
arbeiter Einzug in neue Woh­
nungen gehalten. Bis Jahresende 
werden nicht weniger Arbeiter­
familien neue Wohnungen bezie­
hen. Dabei sind die neuen Wohn­
häuser von besserer Qualität, 
denn bei den Ausstattungsarbei­
ten machten die künftigen Woh­
nungsbesitzer selbst mit. Zudem 
sind die Wohnzimmer in diesen 
Häusern geräumiger. Früher 
machte die Wohnfläche einer 
Dreizimmerwohnung 37 Quadrat­
meter aus. Die neuen Wohnun­
gen haben dagegen schon 47 
Quadratmeter Wohnfläche.

Darüber hinaus hat der Be­
trieb 129 Grundstücke für den 
individuellen Bau bereitgestellt. 
Der Betrieb hilft den Baulusti­
gen mit Baumaterialien aus. 
Nicht von ungefähr haben die 
Metallurgen von Jermak den 
zweiten Platz im Wohnungsbau 
unter den Betrieben des Ministe­
riums für Schwarzmetallurgie 
der UdSSR belegt. Dem Woh­
nungsbauprogramm schenkt man 
im Werk unablässige Aufmerk­
samkeit.

Jakob KRÖMER
Gebiet Pawlodar

Braucht der Bauer ein Pferdegespann?
Altere Menschen auf dem 

Lande können sich noch gut an 
die Zelt erinnern, als es in Jedem 
Hof eine Fuhre und einen 
Schlitten gab. Ohne sie konnte 
man das Leben der Bauern kaum 
vorstellen. Heute schauen man­
che mit Hohn und Hochmut auf 
Schlitten und Führen: Wozu 
braucht man sie? Sie haben schon 
abgedient. Ihr Platz Ist Im Muse­
um.

Einst sah ich In einem Dorf 
im Gebiet Zellnograd einen Bau­
er, der auf einem neuen Elnspän 
ner führ. Mit Holzrädern, leicht 
und elegant, schien der Wagen 
erst gestern angefertigt zu sein. 
Ich hielt den Fuhrmann an und 
fragte Ihn aus purer Neugier:

„Wer fertigt solche Wagen 
an? Wohnen diese Meister in 
Ihrem Dorf?"

„Nein", schmunzelte der Mann. 
„Diesen Wagen hat man aus 
Schortandy gebracht."

Als Ich etwas später in Schor­
tandy weilte, besuchte ich die 
hiesige Möbelfabrik mit der in 
Kasachstan einzigen Tischleret, 
in der Bauernwagen hergestellt 
werden.

Der stellvertretende Chefinge­
nieur Woldemar Lichtenberger 
erzählte: „Unsere Werktischlerei

Festempfang im Kreml
Das Zentralkomitee der KPdSU, 

das Präsidium des Obersten So­
wjets der UdSSR und der Mini­
sterrat der UdSSR haben am 7 
November im Moskauer Kremlkon­
greßpalast einen Empfang anläß­
lich des 72. Jahrestags der Großen 
Sozialistischen Oktoberrevolution 
gegeben.

Anwesend auf dem Empfang 
waren die Genossen M. S. Gorba­
tschow, V. I. Worotnikow, L. N. 
Saikow, W. A. Krjutschkow, J. K. 
Ligatschow, W. A. Medwedew, 
N. I. Ryshkow, N. N. Sljunkow, 
E. A. Schewardnadse, A. N. Jakow­
lew, A. P. Birjukowa, A. V. Wlas­
sow. A. I. Lukjanow, J. M. Prima­
kow, B. K. Pugo, G. P. Rasumow- 
ski, D. T. Jasow, O. D. Baklanow, 
A. N. Glrenko, J. A. Manajenkow, 
J. S. Strojew und G. I. Usmanow.

Im Saal befanden sich Mitglie­
der und Kandidaten des ZK der 
KPdSU, Mitglieder der Zentralen

Ansprache des Genossen 
M. S. Gorbatschow

Teure Freunde, Genossen! Meine 
Damen und Herren!

Immer weiter in die Vergangen­
heit rücken die Oktobertage von 
1917, mit denen die Geburt einer 
neuen Welt verbunden ist. Jeder 
Jahrestag der Großen Oktoberrevo­
lution ist ein eigentümliches Mo­
ment der Wahrheit, eine Überprü­
fung unserer Taten nach den Idea­
len der Revolution, ein Anlaß da­
zu, immer wieder nicht nur über 
das Durchlebte, sondern auch über 
die Zukunft nachzudenken.

Wir sind stolz darauf, was un­
sere Völker unter den Bannern des 
Roten Oktober vollbracht haben. An 
diesem Tag würdigen wir hoch al­
le Generationen der sowjetischen 
Menschen sowie ihre Leistungen 
und Taten.

Doch dieser Stolz mindert uns 
nicht daran, zu sehen, daß nicht al­
les so geschehen ist, wie die Bol- 
schewiki und. Lenin das vorgehabt 
hatten. Wir wissen aber, was die 
Pflicht der heutigen Generationen 
ist. Wir leben und arbeiten in einer 
Zeit des Umbruchs. Die auf Initia­
tive der KPdSU entfaltete Umge­
staltung hat weiten Raum für die 
schöpferische Tätigkeit wie auch 
für jeden Bürger und das ganze 
Volk geschaffen.

Die Zukunft des Landes hängt 
davon ab, wie unsere Sache weiter 
verlaufen wird.

Aus der revolutionären Umge­
staltung. aus dem Wachstum der 
gesellschaftlichen Aktivität schöp­
fen wir heute historischen Optimis­
mus, unseren Glauben an die Ver­
körperung der großzügigen Pläne 
der Erneuerung unseres Landes.

Die Wirtschaftsreform geht unter 
Schwierigkeiten, jedoch unentwegt 
voran. Wir schaffen eine gesetzliche 
Grundlage für einen Rechtsstaat. 
Eine Plattform der Harmonisierung 
der Beziehungen zwischen den Na­
tionen ist erarbeitet worden. Der 
Prozeß der Demokratisierung und 
der Offenheit wirkt sich immer 
günstiger auf den Sozialismus aus.

Wir müssen die jetzige kritische 
Periode durchmachen, ohne uns ver­
wirren zu lassen, zielbewußt und 
mit aufgekrempelten Ärmeln arbei­
tend. Der Lehre des Oktober und 
dem Vermächtnis Lenins treu sein 
heißt der Wahrheit in die Augen 
schauen, die Wirklichkeit so sehen, 
wie sie ist, und, Hauptsache, reali­
stisch und konstruktiv handeln.

Die im Volke zunehmende Ein­
sicht in die Notwendigkeit der Ver­
größerung der Anstrengungen zur 
Realisierung der Umgestaltungs­
pläne ist das wichtigste Merkmal 
von heute.

Das Stützen auf das Volk ist 
in allem — sowohl In den Inneren 
als auch in den auswärtigen Ange­
legenheiten — wichtig. Erst an der 
Schwelle zum nächsten Jahrtausend 

besteht schon seit mehreren Jah­
ren. Hier sind mehr als 100 Ar­
beiter beschäftigt. Wir fertigen 
Ein- und Zweispänner, Holz­
schlitten und Roswalnl an. Jähr­
lich stellen wir mehr als 9 000 
Bauernwagen und 6 000 Schlitten 
her.“

„Die Anfertigung der Wagen- 
reder ist ein komplizierter Pro­
zeß. Hier muß der technologische 
Ablauf strikt eingehalten wer­
den. Vor allem braucht man 
trockenes und festes Holz. Dazu 
ist Elchen-, Buchen- und Birken­
holz sehr gut geeignet. Außerdem 
muß man das Rad noch bereifen. 
Dieser Arbeitsgang erfordert 
große Erfahrung und Meister­
schaft. Sehr oft werden wir aber 
mit schlechtem Holz beliefert, und 
es Ist schwer, ein gutes Rad zu 
fertigen."

TlmofeJ Ostrowski Ist ein von 
seiner Arbeit begeisterter 
Mensch. Stundenlang kann er über 
ihre Geheimnisse erzählen. Seine 
Kenntnisse verheimlicht er nicht 
und vermittelt die Erfahrungen 
den Jüngeren Kollegen Anatoll 
Zelsler, Pjotr Konowalow und Vik­
tor Kähm. Das letzte Glied der 
Produktionskette ist die Monta­
geabteilung. Hier arbeiten der 
öbermelster Anatoll Wyrupajew 

Revisionskommission der KPdSU. 
Volksdeputierte der UdSSR, Leiter 
von Ministerien und zentralen 
Staatsorganen, Vertreter von Par­
tei-, Staats- und Massenorganisa­
tionen. Veteranen der Partei Le­
nins, Teilnehmer der Oktoberrevo­
lution, Bestarbeiter der Industrie 
und der Landwirtschaft, namhafte 
Wissenschaftler, Kulturschaffende, 
höhere Militärs, Teilnehmer der Mi­
litärparade auf dem Roten Platz.

Zugegen waren auch die in un­
ser Land zu den Feierlichkeiten ge­
kommenen ausländischen Gäste. 
Chefs in Moskau akkreditierter aus­
ländischer diplomatischer Vertre­
tungen. Vetreter der Geistlichkeit, 
sowjetische und ausländische Jour­
nalisten.

Der Generalsekretär des ZK der 
KPdSU und Vorsitzende des Ober­
sten Sowjets der UdSSR M. S. 
Gorbatschow hielt an die Anwsen- 
den eine Ansprache.

fangen wir wohl an zu begreifen, 
daß nicht die Beziehungen zwischen 
den Regierungen allein, sondern 
gerade die Beziehungen zwischen 
den Völkern den Hauptsinn des 
Begriffes .internationale Politik* 
ausmachen. Und die Ereignisse ent­
wickeln sich hier nach Lenin.

Das Wichtigste, was heute die 
Stimmungen der Menschen in der 
Welt kennzeichnet, ist das Gefühl 
der Einheitlichkeit unseres gemein­
samen irdischen Schicksals und das 
zunehmende Verständnis dessen, 
daß die Welt ganzheitlich ist und 
in ihr alles gegenseitig zusammen­
hängt.

Natürlich haben die Völker ein 
solches Gefühl immer gehabt, das 
liegt in der Natur des Menschen, 
der von jeher für Kontakte, für 
Zusammenarbeit und Freundschaft 
geschaffen ist.

Jedoch hat sich in unserer ge­
meinsamen Menschengeschichte zu 
viel Mißgunst, zu viel Böses ange­
häuft. Wieviel Zeit ist erforderlich, 
um die neue Etappe im Leben der 
Völker der Erde wirklich friedlich 
zu machen? Das hängt von uns al­
len. von unseren gemeinsamen An­
strengungen und von unserer Ent­
schlossenheit ab, die Gewalt als 
Instrument der Politik für immer 
auszuschließen und das Recht und 
die Achtung des anderen zur Norm 
und zum Gesetz des internationa­
len Lebens zu machen. Ich glaube, 
daß alle Anwesenden damit einver­
standen sein werden.

Gestatten Sie mir, im Namen des 
Zentralkomitees der KPdSU, des 
Präsidiums des Obersten Sowjets 
und des Ministerrats der UdSSR 
Sie alle zum Feiertag zu beglück­
wünschen!

Wir wenden uns an alle So­
wjetmenschen mit Worten einer 
herzlichen -Gratulation zum 72. 
Jahrestag der Großen Sozialisti­
schen Oktoberrevolution und Wün­
schen für Erfolg bei der großen 
Sache der Erneuerung des soziali­
stischen Vaterlandes.

An diesem hohen Tag übermit­
teln wir unseren Oktobergruß und 
freundschaftliche Wünsche den 
Völkern der sozialistischen Länder, 
den Kommunisten und Demokraten 
der ganzen Welt und allen unseren 
Freunden im Ausland.

Alles Beste wünschen wir den im 
Saal anwesenden Vertretern des 
Auslands, die unsere Feier mit uns 
teilen.

Ich danke den Leitern von Staa­
ten, Regierungen. Parteien und 
Organisationen sowie einzelnen 
Bürgern, die uns Glückwünsche und 
Gratulationen gesandt haben.

Viel Glück zum Feiertag!
A

Der Empfang verlief in einer 
warmen und festlichen Atmosphäre.

(TASS)

und die Monteurin Jekaterina 
Jakuschewskaja. Mit gewandten 
Bewegungen montieren sie die 
Wagen.

Die Erzeugnisse der Werk- 
tlschlerel aus Schortandy werden 
in alle Gebiete Kasachstans ge­
liefert. Wie aber Woldemar Lich­
tenberger berichtete, sind sie in 
der letzten Zelt nicht 
mehr so stark gefragt. Bel 
den neuen Wirtschaftsbeziehun­
gen sollten die Menschen auf 
diese mittelsparende Fahrzeuge 
aufmerksam werden. Vielleicht 
liegt es daran, daß sie einfach 
nichts über die Werktischlerei In 
Schortandy wissen?

Ich glaube, daß auch kaum ei­
ner von unseren Lesern einen 
Bauernwagen oder einen Schlit­
ten im Verkauf gesehen.hat. Es 
scheint, daß diese Verkehrsmittel 
auf dem Lande zu früh vergessen 
wurden und daß sie noch auf den 
Viehfarmen, bei den Pächtern 
und auch in den individuellen 
Wirtschaften der Dorfbewohner 
breite Anwendung finden können.

Leo BILL.
Korrespondent 

der „Freundschaft"

Gebiet Zellnograd
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Der Leser greift zur Feder Der Schmerz läßt nicht nach

Daran möchte ich glauben
Werte Redaktion, vielen Dank für 

Ihre nette Antwort, über die ich 
mich mächtig gefreut habe. Aber 
mein alter Vater — Sie sollten se­
hen, in welche Aufregung er geriet. 
Den ganzen Tag brummte er, ich 
dürfe da nicht reinfallen, der Brief 
sei nicht von Ihnen, sondern vom 
NKWD. Er meint, auf solche Weise 
werden die „Unzufriedenen" heraus­
gefunden, damit wenn wieder die 
Zeit der Repressalien kommt (und 
daran zweifelt er nicht), es leichter 
wird, sie schnell wegzuschaffen. Ich 
diskutiere mit meinem Vater oft 
darüber und versuche ihn zu über­
zeugen, daß die alten Zeiten längst 
vorbei sind und nie mehr wiederkeh­
ren. Er glaubt es aber nicht — die 
Angst, die unserem Volk durch die 
vielen Erniedrigungen und Demüti­
gungen eingeflößt worden ist, sitzt 
tief und fest.

Ich aber möchte stellvertretend 
für die ganze jüngere Generation 
dennoch glauben, daß die schreck­
lichen schwarzen Tagen in der Ge­
schichte unseres Landes tatsächlich 
mal eine menschenfreundliche Ge­
sellschaft aufbauen, wo alle Völker 
als gleichberechtigte Brüder leben 
werden. Sehr viel wird in dieser 
Hinsicht in der letzten Zeit getan. 
Auch die „Freundschaft“ setzt sich 
aktiv für die Wiederherstellung der 
Gerechtigkeit ein und kämpft Kühn 
um die lichte Zukunft unseres leid­
geprüften deutschen Volkes.

Was möchte ich aber als Leser 
der Zeitung wünschen? Sehr viel 
und zu oft wird der Begriff Wolga­

Ich zog an
Seit dem 6. September lebe loh 

im Wolgaland, Im ehemaligen, 
Dorf Rosenberg (Jetzt Umjot), 
Kanton Dobrinka. In diesem Som­
mer sind viele deutsche Familien 
aus dem Gebiet Tschlmkent (be­
sonders aus dem Rayon Sary- 
agatsch) Ins Gebiet Wolgograd 
gezogen. Die Ursachen dafür 
sind folgende:

1. Diese Menschen hoffen, daß 
bald die deutsche Autonomie 
wiederhergestellt wird, und sie 
wollen somit mit unter den er­
sten sein.

2. £)as Verhalten zu den Deut­
schen Ist In der letzten Zelt 
schlechter geworden. Viele Fa­
milien aus dem Rayon Sary- 
agatsch, darunter aus dem be­
rühmten Sowchos „Kaplanbek“, 
sind in diesem Jahr In die BRD 
ausgewandert.

In Umjot und In anderen Dör­
fern des Rayons Kamyschin sind 
viele deutsche Familien ange­
kommen', so daß in diesen Dör­
fern schon ein Drittel der Be­
völkerung Deutsche sind. Wie 
verhält sich die hiesige Bevölke­
rung zu den Deutschen? Zum 
größten Teil nicht schlecht. Nur 
ein Teil der Jugendlichen wollen 
keine Autonomie zulassen. Auch 
unter den Lehrern gibt es eini­
ge, die sich gegen die Autono­
mie aussprechen. Ich glaube, die­
se Leute 'befürchten, daß wenn 
es deutsche Schulen gibt, sie oh­
ne Arbeit bleiben können. Mit 
mehreren Menschen habe ich 
schon gesprochen und sie über­
zeugt, daß ihre Meinung falsch 
Ist. Ich habe Ihnen einige nussl-

Nachdem ich im Jahre 1927 
die 4. Klasse in meinem Heimat­
dorf Preuß absolviert hatte, über­
siedelte unsere Familie nach Ma­
riental. Die Ursache dazu war, 
daß mein Bruder Heinrich Denk 
dort als Lehrer und Leiter der 
Marientaler Bauernjugendschule 
angestellt wurde. Er hatte mich 
und meinen Bruder Eduard, der 
ein Jahr älter als ich war, über­
redet, wir sollen Agronomen wer­
den. Die Schule hatte eine große 
Hilfswirtschaft: Pferde, Kühe
und Schweine. Jedes Jahr wurde 
Welzen, Roggen und Gerste ge­
sät. Die ganze Wirtschaft wur­
de von den Internatsschülern ge­
führt.

Mein Bruder gab meinem 
Schwager für den Umzug einen 
Wagen mit zwei Pferden. Wir 
packten unser bißchen Hab und 
Gut und fuhren los. Die Reise 
war sehr interessant, sie dauerte 
ungefähr zwei Tage. Besonders 
gefiel mir die Strecke durch die 

eutschen Dörfer, in denen Men- 
nonlten wohnten. Das erste Dorf, 
an das ich mich auch heute noch 
mit dem größten Vergnügen erin­
nere, war Köppental. Das war 
einfach ein Wunder, dieses Dorf 
zu sehen. Köppental tauchte ganz 
in Blumen unter.'überall blüh­
ten Blumen: rote, gelbe, blaue. 
Im Hof blühten Blumen, wenn 
man von der Straße in die Fen­
ster schaute, sah man wieder schö­
ne Blumen. Das war herrlich. 
Nadi Köppental kam noch eine 
Reihe deutscher Dörfer, wo man 
ein gleiches Bild sah. Nach zwei­
tägiger Fahrt kamen wir in Ma­
riental an.

Die Marientaler waren her­
zensgute Menschen mit besonde­
rem Humorgefühl. In der Marien­
taler Bauernjugendschule lernten 
wir dabei drei Jahre. Dort 
hatten wir viele gute Freun­
de. Wir trieben Sport, 
tanztem im Klub die deut­
sche Hopsapolka. Es war sehr 
lustig. Wir waren auch gesell­
schaftlich sehr aktiv. Ich kann 
mich an einen Fall erinnern. Wir 
fertigten Losungen und Plakate 
an, nahmen Fahnen, gingen auf 
die Straße und riefen so laut, 
wie wir nur konnten: „Es lebe 

deutsche wiederholt. Ja, es gab eine 
Autonome Republik der Wolgadeut­
schen. Aber bei weitem nicht alle 
Deutschen wohnten dort. Sie leb­
ten — die Zahl nicht geringer, son­
dern mehr — Hunderte Jahre lang 
in der Ukraine, in Kaukasien, auf 
der Krim und in anderen Regionen, 
und zwar nicht schlechter als die 
Deutschen an der Wolga. Und wenn 
sie heute fast in jeder Nummer nur 
von Wolgadeutschen lesen, so füh­
len sie sich irgendwie gekränkt. Aus 
den Erzählungen der älteren Leute ,

Was mich
weiß ich, daß die Deutschen aus 
verschiedenen- Regionen miteinan­
der nicht immer einig und in Frie­
den lebten. Sogar in der Arbeitsar­
mee gab es Fälle, wo die Deut­
schen einander neckten, ja auch prü­
gelten, um zu beweisen, daß einer 
besser war als der andere. Schwa­
ben, Plattdeutsche, Wolhynier, was 
haben wir heute noch zu teilen? 
Unser bitteres Schicksal sollte uns 
endlich alle vereinen! Man muß den 
Leuten erklären, daß wir heute die 
Republik an der Wolga nicht nur 
für die Wolgadeutschen erkämpfen, 
sondern für alle Sowjetdeutschen, 
Und warum an der Wolga? Na weil 
es der einzig richtige und gerechte 
Weg ist, das zurückzufordern, was 
von Stalin dem Volk ungerecht ge­
nommen worden ist. Wenn das ge­
schieht, dann werden alle Sowjet­
deutschen die Möglichkeit haben,

die Wolga
sehe Beiträge aus der „Freund­
schaft“ vorgelesen. Diese Zeitung 
nützt auch mein Sohn aus, der 
sie auf der Farm, wo er tätig ist, 
den Arbeitern vorliest. Die 
Deutschlehrerin Irene Schäfer 
hat eine Sonntagsschule für er­
wachsene Deutsche organisiert. 
Hier befassen sie sich mit dem 
Erlernen des Deutschen, berei­
ten Darbietungen in deutscher 
Sprache vor. Das ist erst der An­
fang. Ich helfe ihr, soweit es mir 
möglich ist.

Jetzt habe Ich eine Frage an 
die Redaktion: Kann Ich in mei­
ner Lage, da Ich doch Jetzt außer­
halb Kasachstans lebe, auch 
weiterhin Ihr Volkskorrespondent 
bleiben? Auf jeden Fall bleibe 
Ich Ihr ständiger fleißiger Le­
ser. Die „Freundschaft“ wird mit 
Jeder Nummer Immer Interessan­
ter und hat so In manchem das 
„NL“ überflügelt. Ich habe Ihre 
Zeitung llebgewonnen.

Es ist Interessant, daß Ich In 
Kasachstan, Gebiet Tschlmkent, 
immer drei bis vier Zeitungsnum­
mer auf einmal bekam, oft mit 
5—6 Tagen Verspätung. Hier, 
viele Tausend Kilometer von Al­
ma-Ata entfernt, bekomme Ich 
sie Jeden Tag, gleich am anderen 
Tag nach Ihrem Erscheinen.

Johann WORM
Von der Redaktion: Lieber 

Freund Johann Worm! Wir gra­
tulieren Ihnen zu Ihrem Umzug 
und wünschen Ihnen Glück am 
neuen Wohnort. Gewiß können 
Sie unser Korrespondent blei­
ben; das beweisen wir, Indem wir 
Ihren Brief veröffentlichen.

der zehnte Jahrestag der Autono­
men Republik der Wolgadeut­
schen! Hurra! Hurra!“ öfters ka­
men alte Bauern auf die Straße 
und fragten: „Klnner, warum 
kreischt ihr denn so laut?“ Wir 
antworteten: „El, heute sind es 
Ja zehn Jahre, daß wir eine Au­
tonome Republik der Wolgadeut­
schen haben.“ Dann sagten sie: 
,Ach so, dann krlescht nur Kln­
ner, kreischt nur.“

Das alles organisierten wir 
selber, ohne Jegliche Vorsage. 
Außerdem organisierten wir für 

Erinnerungen -------------------

Vergangenheit bleibt mit uns
Lichte Jugendj’ahre, die sich dann verdüsterten

die Dorf Jugend im Klub Unter­
haltungsabende. Jemand bereite­
te einen Bericht vor, dann wur­
den Gedichte rezitiert, und zuletzt 
wurde auch ein lustiges Theater- 
srtückchen aufge führt. Die 
Hauptrolle in diesen Thea­
terstücken spielte gew ö h n- 
llch Joseph Gößnitz. Er war 
im Kanton Mariental als Schau­
spieler bekannt. Eines Tages 
machten wir uns zu Fuß auf den 
Weg .und gingen nach Louis — 
12 Kilometer von Mariental. 
Heute heißt das Dorf Sowjet­
skoje. Jetzt wird da Erdöl ge­
wonnen. Es gibt dort Wohn­
komplexe, einen Kanal, eine 
Asphaltstraße.’ Durch den Kanal 
fließt Wolgawasser bis nach 
Louis. Als wir, wie gesagt, in 
Louis ankamen, machten wir be­
kannt, daß im Klub ein Unter­
haltungsabend stattfinden wird. 
Die Hauptrolle im Bühnen­
stück spielt Joseph Gößnitz. 
Das verbreitete sich im Dorf mit 
Windeseile.

„Heute Abend gibt es Im Klub 
Vorstellung, Joseph Gößnitz aus 
Mariental ist gekommen“, so 
ging es von Mund zu Mund. Ge­
nau zur angesagten Zelt war der 

dort ihre Kinder auszubilden, ihre 
Kultur und Sprache zu pflegen.

Oft fragt man mich: Was braucht 
noch ihr, Deutschen, ihr habt gute 
Wohnungen, lebt nicht arm, habt 
Arbeit, lernt in Schulen und Hoch- 
schulenl Was kann ich darauf ant­
worten? Ja, wir leben nicht schlecht, 
ich habe viele Freunde unter Rus­
sen, Letten, Juden u. a. Aber wie 
kann ich das Gefühl der Sehn­
sucht nach meiner Muttersprache, 
nach deutschen Liedern, die ich 
nicht kenne, nach allem, was mich

bewegt
zu einem Deutschen machen sollte, 
wiedergeben? Das läßt sich nicht 
mit Worten sagen, das muß man 
fühlen. Man fragt mich, ob auch 
ich an die Wolga ziehen werde, 
wenn dort eine Autonomie gegrün­
det wird. Unbedingt! Ich will end­
lich mal auf der Straße, in Kauflä­
den und anderen Einrichtungen 
meine Muttersprache hören und sie 
ungeniert sprechen. Ich möchte mir 
Filme oder Theaterstücke in deut­
scher Sprache ansehen. Und nicht 
einmal in zehn Jahren, sondern je­
den Tag, wenn ich es gerade will 
und freie Zeit dazu habe. Ich möchte, 
daß meine Kinder auch Hochdeutsch 
sprechen und nicht nur ihre Mund­
art, damit sie gebildete Menschen 
werden.’ Und was ist an diesen mei­
nen Träumen schon Schlimmes da­
bei? Warum kann unsere Frage so 
lange nicht gelöst werden? Alle

Sie fand hier ihre Berufung
■Sie habe hier ihre Berufung gefunden, meint Valentine Ganske, 

Mitarbeiterin der Abteilung Fremdsprachige Literatur In der Sejfiul- 
Hn-Blbllothek von Zellnograd. Kein Wunder auch: Sie hat Ja seiner­
zeit die Fremdsprachenfakultät der Koktschetawer Pädagogischen 
Hochschule absolviert, dann längere Zelt In der deutschen Zeitung ge­
arbeitet.

Auch von Natur ist Valentine ein offener und zuvorkommender 
Mensch. Immer Ist sie da mit einem fachkundigen Rat. Alle diese 
Eigenschaften helfen Ihr, die ständige Achtung Ihrer Leser zu ge­
nießen.

Foto: Viktor Krieger

Klub voll Zuschauer. Das galt zu 
Jener Zelt als ein großer Erfolg, 
die Bauern Im Klub zu versam­
meln. Im Stück wunden die ver­
schiedenen Fleisch-, Eier-, But­
ter- und Milchlieferungspläne 
kritisiert, die den Bauern damals 
auferlegt waren. Da gab es zum 
Beispiel solch eine Szene: Göß­
nitz wurde vom Vorsitzenden in 
den Dorfrat gerufen und Jener 
stellte ihm die Frage: „Vetter 
Christian, warum erfüllt ihr eu­
re Ablieferungspläne nicht?“ 
Gößnitz hatte sich bei einer Bau­

ernfrau einen schönen großen 
Hahn geliehen. Er antwortete: 
„Genosse Vorsitzender, meine 
Hühnerchen habe Ich schon alle 
geschlachtet und den Fleischplan 
erfüllt, aber mit dem Eierplan 
steht es gegenwärtig schlecht, 
mein Glckel legt doch keine Eier, 
wo soll Ich denn die Eier her­
nehmen?“ Plötzlich fing der 
Hahn das Krähen an. „Wahr­
scheinlich fängt Jetzt mein Glk- 
kel an, Eier zu legen“, sagte der 
Alte. „Dann werde Ich auch mei­
nen Eierplan erfüllen, Genosse 
Vorsitzender.“ Ihr hättet sehen 
sollen, was Im Zuschauerraum 
vorging. Alle lachten herzhaft 
und klatschten Beifall. Solche 
Späße gab es Im Stück qoeh meh­
rere. Das gefiel den Bauern 
außerordentlich. Am Ende des 
Unterhaltungsabends gab es 
Tanz. Alle Anwesenden waren 
sehr zufrieden und verließen den 
Klub In gehobener Stimmung.

Solche Abende für die Bauern­
jugend veranstalteten wir oft, 
denn sie hatte großes Vergnügen 
daran. In Jener Zelt war das ei­
ne große Kunst, die Menschen 
von der Kirche loszureißen und 
sie im Volkshaus zu versammeln. 

„Feinde" sind längst „zerschlagen 
und vernichtet", unsere ehemaligen 
Kriegsgegner leben ohne Kummer, 
wir aber, armen unschuldig vertrie­
benen Sowjetmenschen, sind im ei­
genen Vaterland ohne Heimat. Was 
müssen wir bis jetzt nicht alles aus­
halten und uns anhören — wir 
seien Faschisten und warten nur ab, 
bis unsere Zeit kommt, Stalin habe 
uns noch zu wenig vernichtet, da 
wir doch .noch 2 Millionen zählen, 
uns dürfe man keine Autonomie ge­
ben, denn das würde mit der Zeit 
eine Fünfte Kolonne im Herzen 
Rußlands werden, und noch anderen 
Blödsinn. Woher kommt das? Die 
Antwort liegt auf der Hand: Zu lan­
ge hat unsere Propaganda auf die 
Sowjetmenschen einseitig einge­
wirkt. Nehmt einen beliebigen Film 
oder ein Buch über den Krieg — 
Faschisten und Deutsche sind dort 
fast überall ein und dasselbe. Nehmt 
ein beliebiges Lehrbuch der Ge­
schichte. In keinem einzigen findet 
ihr ein Wort von gemaßregelten 
Völkern, vom bitteren Schicksal der 
Sowjetdeutschen. Wie die Lage zu 
ändern wäre? Ganz einfach: Man 
muß die Propaganda in allen Mas­
senmedien (und nicht nur in deut­
schen) in Richtung der Wahrheit 
wenden und die Menschen über al­
les so informieren, wie es in der 
Tat war. Gut tut die „Freund­
schaft“, daran, daß sie ab und zu in 
Russisch erscheint und allen über 
uns die Wahrheit sagt. Weiter so! 
Es ist ja nicht leicht, die hohe 
Mauer des Mißtrauens, die im Lau­
fe von Jahrzehnten im Bewußtsein 
der Sowjetmenschen errichtet wur­
de, in kurzer Zeit abzubauen. Aber 
das muß endlich geschehen! Daran 
möchte ich glauben!

Woldemar OTTO
Gebiet Tscheljabinsk

Für solche Arbeit wurde unser 
Bühnenzirkel oftmals vom Kan­
tonkomsomolkomitee gelobt, was 
uns sehr große Freude machte.

Nach dreijährigem Lernen hät­
ten wir In die landwirtschaftliche 
Fachschule In Krasny Kut ein­
treten sollen, um Agronomen zu 
werden, aber wir gingen einen 
anderen Weg und wurden 
Pädagogen. Eduard bezog die 
deutsche Pädagogische Fachschu­
le In Leningrad, und ich besuchte 
von 1930 bis 1933 die Pädagogi­
sche Fachschule in Marxstadt.

Hier gab es schon manche bitte­
re Pille zu schlucken, aber ich 
und die meisten Studenten hiel­
ten durch. Oftmals kamen wir am 
Morgen in die Kantine und die 
Köchinnen sagten: „Man hat heu­
te kein Brot gebracht." So gin­
gen wir mit knurrendem Magen 
zum Unterricht. Wir mußten 
sechs Stunden sitzen, uns die Vor­
lesungen anhören und alles ge­
nau notieren, da es damals fast 
keine Lehrbücher in deutscher 
Sprache gab. Nach erfolgreicher 
Absolvierung bekam ich vom 
Kantonkomitee für Volksbildung 
(damals noch in Marxstadt, spä­
ter wurde das Kantonzentrum 
nach Unterwalden verlegt) eine 
Anstellung als Lehrerin Im Dorf 
Zürich. Das war ein schönes 
deutsches Dorf mit herzensgu­
ten fleißigen Menschen. In der 
Mitte des Dorfes stand eine zwei­
stöckige Backsteinschiule. In Zü­
rich arbeitete loh zwei Jahre. 
Hier muß ich sagen, daß die Kul­
turarbeit von uns, damals noch 
Jungen Lehrerinnen bewältigt 
wenden mußte. Wir befaßten uns 
mit Liquidierung des Analphabe­
tentums, führten Polltlnforma- 
tlonen durch usw.

Mit blutendem Herzen erinne­
re Ich mich an die Stallhzelt. Al­
les steht mir heute noch vor den 
Augen. Ich wurde 1914 1m Ge­
biet Orenburg geboren, mein Va­
ter und mein Großvater stamm­
ten aus der Ukraine. Bis 1941 
dachte Ich nie daran, daß ich 
kein Russe bin und, daß mich 
etwas von den anderen unter­
scheidet. Ich diente in der Roten 
Armee; 1938 wurde Ich nach Ab­
solvierung des Wehrdienstes ent­
lassen.

Im Januar 1942 hat man mich 
wieder einberufen, diesmal aber 
schon in die Arbeitsarmee. Die 
schrecklichen Kriegsjahre ver­
brachte Ich außerdem noch hin­
ter Stacheldraht, dabei wurden 
wir von MP-^Schützen bewacht. 
Wofür? Was hatten wir Schlim­
mes getan? Uns Komsomolzen 
und Parteimitglieder hatte man

Wir wollen 
in Frieden leben

Ich kann es einfach nicht be­
greifen, warum einige unserer 
Landsleute Vorschläge einbrin­
gen, die deutsche Autonomie im 
Gebiet Kaliningrad zu schaffen. 
Aber warum? Aus welchem Grun­
de? Unsere Vorfahren und wir 
lebten und wohnten nie im Ge­
biet Kaliningrad. Dort hatten wir 
keine Bäume gepflanzt und kein 
brachliegendes Land bebaut. Kurz 
gesagt, dort haben wir nichts ver­
loren. Solche Vorschläge sind ein­
fach nicht annehmbar für die 
deutsche Bevölkerung unseres 
Landes.

Vor 225 Jahren hatte Kathari­
na die II. unsere Vorfahren an 
der Wolga angesiedelt, um das 
brache Land zu bestellen. Nir­
gends in Rußland war solch eine 
Anzahl von Deutschen zusammen 
gewesen, als dort an der Wolga, 
deshalb wurde, wie allgemein be­
kannt, auch die deutsche Autono­
me Republik von Lenin an der 
Wolga gegründet.

Manche unserer Landsleute 
denken so: „Ich habe an der 
Wolga nicht gelebt. Die Autono­
me Republik betrifft nur die ehe­
maligen Wolgadeutschen.“

Dem ist nicht so. Die freiwil­
lige Vereinigung der deutschen Be­
völkerung an der Wolga bedeu­
tet die Wiederherstellung der 
deutschen Autonomie für alle 
Deutschen unseres Vaterlandes, 
unabhängig davon, wo sie vor 
oder nach dem Kriege gelebt ha­
ben. Einige schlagen vor, die 
deutsche Autonomie Irgendwo in 
Sibirien oder in Kasachstan auf­
zubauen. Meiner Meinung nach 
dürfen solche Vorschläge über­

Die Hoffnung
Ich möchte mich bei unserer 

lieben „Freundschaft“ dafür be­
danken, daß sie uns immer wie­
der aufmuntert und die Hoff­
nung auf das Wiederaufblühen 
der schwergeprüften Kultur un­
seres Volkes nichts verlieren 
läßt.

Ich, wie auch Tausende mei­
ner Altersgenossen, die aus ihren 
Heimatsorten gerissen und im 
ganzen Lande verstreut wurden, 
hatte fast keine Möglichkeit zu 
lernen. Deshalb kennen wir Ja

Eines Tages erteilte uns der 
Vorsitzende des Dorfsowjets den 
Auftrag, einen Kulturabend ipit 
gut vorbereitetem Programm 
durchzuführen. Der Abend sollte 
den zur vormilitärischen Ausbil­
dung Einberufenen gewidmet 
sein. Die Einberufenen aus den 
Nachbardörfern beschäftigten sich 
in Zürich. Unter diesen Einbe­
rufenen war auch Peter Mal. Die­
se Jungen Soldaten marschierten 
öfters festen Schrittes an unse­
rer Schule vorbei. Um den Abend 
gut djurchzjuführen, verteilten wir 

die Arbeit. Peter mußte auch im 
Theaterstück eine Rolle spielen, 
was er auch ausgezeichnet erfüll­
te. Als das gut vorbereitete Pro- 
framm zu Ende war, begann das 

lasorchester zu spielen. Der 
Saal war groß, und an Jenem 
Abend besonders voll lustiger 
Jugend. Als die ersten Takte er­
klangen, verneigte sich der hüb­
sche Junge Soldat vor mir und 
bat mich, mit Ihm einen Walzer 
von Johann Strauß zu tanzen. 
Den ganzen Abend tanzte er nur 
mit mir. So wurden wir bekannt 
und heirateten später.

Im Jahn§ 1935 ging ich auf die 
deutsche pädagogische Hoch­
schule In Engels. Hier im Insti­
tut begann sich das Junge wol­
kenlose Leben zu verdüstern, 
Fast Jede Nacht wurden 30 bis 
40 Studenten vom NKWD verhaf­
tet und zu 8 bis 10 Jahre verur­
teilt. Nur wenige dieser un­
schuldig verhafteten Studenten 
kamen zurück. Ein Student kam 
schon nach 3 Jahren. Er war ein 
geborener Russe, war aber vön 
seinen Eltern als dreijähriger 
Knabe In ein Kinderheim abge­
geben worden. Eine deutsche Fa­

wie Verbrecher Isoliert. Unter 
uns befanden sich der Deputierte 
des Obersten Sowjets Dalllnger, 
der Jagdflieger Götz, den man 
vorher mit <Tem Orden des Roten 
Sterns ausgezeichnet hatte und 
noch viele andere -unschuldige 
Menschen. Wir verstanden, daß 
unsere Arbeit Im Taigawald für 
die Front und für den Sieg über 
dem Feind nötig war, daher ga­
ben wir alle -unsere Kräfte da­
für hin. So vergingen die langen 
fünf Jahre.

Nach der Rückkehr ins Ge­
biet Nordkasachstan wurde Ich 
„SonderUmsiedler“. Wofür? Bis 
1955 mußte ich mich beim Kom­
mandanten monatlich anmelden. 
15 Jahre lang mußte Ich diese 
moralische Erniedrigung erdul­
den. Es Ist schwer, daran zurück­
zudenken. Man Ist aber gezwun­
gen, dies zu tun, denn ohne dies 
ist die Geschichte der Sowjet­

haupt nicht beachtet werden, da­
von darf es keine Rede geben und 
zwar deshalb, well in diesem Fall 
dadurch die Verbannung der deut­
schen Bevölkerung auf ewig be­
siegelt würde. Ich sehe und finde 
keinen anderen Ausweg, als die 
deutsche Republik nur an der 
Wolga wiederherzustellen, wo sie 
seinerzeit bestanden hat. Und es 
ist nur zu bedauern, daß die Füh­
rer des Gebiets Saratow nicht 
voll und ganz daran Interessiert 
sind. In den Gebieten Saratow 
und Wolgograd wird in den ört­
lichen Zeitungen mit großer Ver­
spätung und nicht gerade freund­
lich über die Geschichte der So­
wjetdeutschen geschrieben. Die 
Bevölkerung an der Wolga wird 
nicht ausreichend über das wirk­
liche Schicksal der Sowjetdeut­
schen informiert. Die Jungen 
Schüler und Studenten haben 
ganz wenig Vorstellung, daß hier 
einstmals eine Wolgadeutsche 
Republik gewesen ist.

Die örtliche Bevölkerung wird 
auf die Deutschen geradezu ge­
hetzt. Der Appell der „Wiederge­
burt“ an die Bewohner des Wol- 
gageblets ist bis heute noch nicht 
veröffentlicht. Und dort steht es 
ja unter anderem: „Wir halten es 
für unmöglich die Rückgabe un­
serer Häuser und unseres Vermö­
gens, die 1941 unrechtmäßig be­
schlagnahmt wurden, zu fordern, 
denn Schuld daran ist nicht das 
sowjetische Volk, geschweige 
denn die Menschen, die heute in 
unseren Häusern leben.“

Heinrich PISTER

Gebiet Perm 

nicht verlieren
weder Russisch noch Deutsch. 
Nur dank der Zeitung und dem 
ständigen Lesen in meiner Mut­
tersprache widerstehe ich noch 
dem machtvollen Asslmlllerungs- 
prozeß. Mich freut es sehr, daß 
heute für die Sowjetdeutschen 
viel mehr getan wird als in all 
diesen Jahren. Ich hoffe, daß un­
sere Nachkommen in ihrer Repu­
blik bessere Möglichkeiten für 
eine allseitige Entwicklung ha­
ben werden.

Minna GÜTTLEIN

milie, die keine eigenen Kinder 
besaß, hatte diesen schönen klei­
nen Knaben adoptiert und ihn er­
zogen. Wolodja wuchs als ein 
schöner kluger Junge heran, 
lernte in deutschen Schulen, 
sprach gut deutsch. Deutsche 

'Schulen gab es damals in Jedem
Dorf und in Jeder Stadt der au­
tonomen Republik der Wolga­
deutschen. Mit Mittelschulbildung 
kam er auch Ins Pädagogische 
Institut nach Engels. Er wollte 
nach Absolvierung die Kinder 
in Geschichte unterrichten. Das 
erste Studienjahr beendete er mit 
ausgezeichneten Noten. Als wir 
das neue Jahr 1937 begingen 
und alle Studenten in guter 
Laune zum Unterhaltungsabend 
erschienen waren, überraschte 
uns Wolodja mit seiner selbstge­
fertigten Maske und seinem Kos­
tüm. Er stellte einen armen, in 
Zotteln angekleideten Menschen 
dar. Er konnte sich kaum auf 
den Füßen halten, schwankte hin 
und her und rief: „Ich bin die 
kapitalistische Welt und werde 
bald zusammenbrechen!“ Dabei 
fiel er aiuf den Boden und streck­
te die Beine von sich. Es gab Ge­
lächter, und das Vergnügen 
wollte kein Ende nehmen. Wie 
groß war aber unsere Trauer, als 
wir erfuhren, daß Wolodja bald 
darauf verhaftet wurde. Nach­
dem man Ihn arretiert hatte, 
reichte er gleich ein Bittgesuch 
ein, worin er um Freilassung an­
hielt. Er verbrachte drei Jahre in 
einem Lager im Wald, das sich 
unweit von Gorki befand. Im La­
ger wunde ihnen nichts als ge­
salzene Fischsuppe verabreicht. 
Man ließ ihn dann doch frei, und 
er kehrte zurück, aber nicht mehr 
ins Institut, Er fuhr nach Sara­
tow, heiratete und verschwand 
spurlos. Er erzählte schreckliche 
Sachen. Alle Studenten, die Im 
Lager waren, verhungerten. Man 
fütterte sie mit gesalzenen Fi­
schen, und nach solch einer Spei­
se mußten sie viel trinken; dann 
schwollen ihnen die Beine und 
der ganze Körper an, bis sie 
endlich umfielen.

Margarete MAI 
(Fortsetzung folgt)

deutschen nicht vollständig. Lei­
der weiß bis Jetzt noch keiner 
die genaue Zahl derer, die da­
mals Im Taigawald und In den 
Kohlengruben für Immer geblie­
ben sind. Man muß aber das 
Volk mit dieser Statistik be­
kanntmachen, so bitter die Wahr­
heit auch sein mag.

Ich unterstütze die Wandlun­
gen, die in der nationalen Poli­
tik unseres Landes heute vor 
sich gehen. Ich hoffe, daß auch 
die Frage der Autonomie für die 
Sowjeraeutschen gelößt wird, 
daß die Leute ihre Heimat zu­
rückbekommen, die man Ihnen 
1941 genommen hat. Wir müs­
sen unsere Nachkommen von dem 
bewahren, was wir selbst durch­
machen mußten.

Kornelius UNRAU

Gebiet Nordkasachstan

Zur Beachtung!
Auf Initiative der Kirgisischen 

Abteilung der Unionsgesell­
schaft „Wiedergeburt“ findet am 
12. November 1989 in Frunse 
(Beginn um 10.30 Uhr Im Ge­
bäude der Schnbin-Muslkfach- 
schule, Ecke Moskowskaja- und 
Dzlerzynskl-Straße) die Repu­
blikkonferenz zum Thema „Die 
gegenwärtige Lage und die Ent 
Wicklungsperspektiven der So­
wjetdeutschen als Nation“/

Alle Interessenten werden 
herzlich elngeladen.

Organisationskomitee

Ein goldenes 
Jubiläum

Fünfzig Jahre lang schreiten 
Johann und Anna Kernus Hand 
in Hand durchs Leben. In diesen 
Jahr halben sie das „goldene* 
Jubiläum ihrer Ehe gefeiert. Die­
ses Ereignis wurde Im Rayon­
standesamt Satobolsk, Gebiet Ku- 
stanai, offiziell registriert und im 
Kulturhaus aus diesem Anlaß ei­
ne Feier veranstaltet. Die Leite­
rin des Kulturhauses Ida Seh­
mann hat sich sehr bemüht, den 
Jubilaren an diesem würdigen 
Tag viel Freude zu bereiten. 
Schon Im festlich geschmückten 
Foyer wurden die bejahrten Ehe­
leute und die Gäste mit dem Ab­
singen alter Hochzeltslleder in 
Chor empfangen.

...Damals, vor fünfzig Jahren, 
als sie heirateten, waren sie zwei 
Junge und gesellschaftlich sehr 
aktive Lehrer, ßle unterrichteten 
dl? kleinen Dorfkinder, beteilig­
ten sich an der Laienkunst, wa­
ren glücklich, hatten weitreichen­
de Pläne. Jedoch der Krieg 
machte vieles zunichte. Johann 
ging zur Front und verteidigt»' 
tapfer seine Heimat. Darübe 
zeugen seine zahlreichen Kampf­
medaillen. Treu wartete seine 
Frau auf ihn. Ihr Erstling ist In 
den hungrigen, kalten Kriegsla­
gen gestorben, ohne seinen Vater 
zu erblicken. Aber alles hat mal 
sein Ende.

Es kamen wieder glückliche 
Tage für Johann und Anna. Wie­
der waren sie beisammen und gin­
gen ihrer Arbeit nach.

Heute stehen sie stolz vor ih­
ren Gästen, Freunden und Ver­
wandten — sie haben die 50 Jah­
re ehrlich und inhaltsreich ver­
lebt. Drei Kinder und .neun En­
kel werden den Familiennamen 
Kernus würdig durchs Leben 
tragen.

Viele warme Worte wurden
den Jubilaren an diesem Tag zu­
teil, zu Ehren des „goldenen" 
Ehepaars wurden Lieder gesun­
gen, Ihnen wurden Blumen und 
Geschenke überreicht, an ihren 
Fingern glänzten Trauringe — 
das Geschenk ihrer Kinder. Auch 
Ich wohnte diesem Fest bei. und 
auch mir standen Tränen in den 
Augen. Wie schön ist es eigent­
lich!, anderen Freude zu bereiten!

Ludmilla KAINJUKOWA 
Gebiet Kustanal

B ekanntschaft 
per Post

Ich möchte mich mit einer Bitte 
an Sie wenden. Durch Zufall be­
kam ich mehrere Exemplare Ihrer 
Tageszeitung „Freundschaft“ in 
die Hände.

Rückfragen meinerseits beim 
Postzeitungsvertrieb ergaben, daß 
das Abonnement leider erschöpft 
ist. Ich wäre deshalb daran in­
teressiert, mit einem sowjetischen 
Abonennten in Kontakt zu treten, 
der mir seine Zeitung, nach dem 
er sie gelesen hat, zuschicken wür­
de. Selbstverständlich bin ich gern 
bereit, Zeitungen und Zeitschriften 
der DDR in die UdSSR dafür zu 
senden. Über eine Antwort würde 
ich mich sehr freuen und verbleibe 
mit den freundlichsten Grüßen.

Meine Anschrift: Raik ESCHE 
M.-Tilch-Str. 11 
K. -Marx-Stadt 

9052 
DDR

Heiraten
Wohne in Alma-Ata, Deutsche, 

38 Jahre alt, blond, 152 cm; ha­
be eine Tochter von 10 Jahren. 
Bin sehr häuslich, nähe, stricke 
und sticke gern. Begrüße sinn­
volle Freizeitgestaltung und 
würde Jegliche gesunden In­
teressen unterstützen. Möchte 
mich mit einem deutschen Mann 
zwischen 37 und 49 Jahren be­
kanntmachen. Schätze Klugheit, 
Gutherzigkeit und Offenheit. Bin 
bereit, auszuwandern. Jede Zu­
schrift mit genauer Altersangabe 
wird beantwortet.

Abonnent X-4
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In den Bruderländern
ZK der SED 

trat zur Tagung Zu Verhandlungen über chemische
Zurückführung weiterer 
Truppen vorgeschlagen

ULÂNtBATOR. Der Abzug von 
75 Prozent der zeitweilig in 
der Mongolischen Volksrepu­
blik stationierten sowjetischen 
Truppen wird 1990 planmäßig 
beendet, erklärte Shambyn Bat- 
munch, Generalsekretär der 
MRVP und Vorsitzender des 
Präsidiums des großen Volkshu­
rals, in einem Interview.

Zugleich kündigte er an, daß 
die Regierungen der MVR und 
der UdSSR Vereinbarungen über 
die Rückführung des verbleiben­
den Teils der Truppen vorberei­
ten. Er bekräftigte, daß die Zu­
sammenarbeit mit der UdSSR 
auch künftig zu den wichtigsten 
Faktoren für den Aufbau des So­
zialismus in der MVR gehören 
wird. Zu den Beziehungen zum

südlichen Nachbar China stellte 
er fest, daß der politische Dialog 
nun regelmäßig erfolge. Die Zu­
sammenarbeit in Wirtschaft, Han­
del, Wissenschaft, Technik, und 
Kultur weite sich spürbar aus.

Die Mongolei wolle sich noch 
stärker an der internationalen Ar­
beitsteilung und den weltweiten 
Wirtschaftsbeziehungen beteiligen, 
erklärte Batmunch. Davon aus­
gehend habe die MVR vorge­
schlagen, einen ständigen Ver­
handlungsmechanismus 
ten Lm Nordosten des 
pazifischen Raums zu 
der die Kooperation in
Wirtschaft, Wissenschaft, Tech­
nik und Ökologie einschließe.

für Staa- 
asiatlsch- 
schaffen, 
Handel,

Die Leistungen der Werktätigen der Forstwirtschaft der Tschechoslowa- 
’ei sind gut sichtbar.

Der Försterei bei der Stadt Pardubice untersteht eine Rebhuhnzuchr- 
farm, wo allein in diesem Jahr 7 000 Stück Geflügel gezogen werden.

Unser Bild: Erster Blick in die große Welt... Foto: CTK—TASS

zusammen
BERLIN. Das Politbüro

ZK der SED ist am Mittwochvor­
mittag geschlossen zurückgetre­
ten.

Zu Beginn der 10. Plenarta­
gung des Zentralkomitees seit 
dem XI. Parteitag hatte General­
sekretär Egon Krenz den Rück­
tritt vorgeschlagen. Damit solle 
die Verantworung für die der­
zeitige Situation in der DDR 
deutlich gemacht wenden. Das 
Plenum nahm diesen Rücktritts­
vorschlag einstimmig an.

Auf der veränderten Tages­
ordnung der Plenartagung ste­
hen Kaderfragen, ein Referat 
des Generalsekretärs, Diskussion 
und Beschluß eines Aktionspro­
gramms.

Das Zentralkomitee wird vor­
aussichtlich bis zum 10. Novem­
ber beraten. Das höchste Organ 
der SED zwischen den Parteita­
gen tagt zum erstenmal, nach­
dem es Krenz auf der 9. ZK-Ta- 
gung am 18. Oktober zum neuen 
Generalsekretär gewählt hatte.

Dem vom XI. SED-Parteitag 
1986 gewählten Zentralkomitee 
gehören 163 Mitglieder an. Die 
50 Kandidaten nehmen an den 
Plenarsitzungen mit beratender 
Stimme teil.

Zur politischen Leitung seiner 
Arbeit zwischen den Plenarta­
gungen wählt das ZK das Polit­
büro, dem seit der 9. Tagung 18 
Mitglieder und fünf Kandidaten 
angehören. Die Leitung der lau­
fenden Arbeit, hauptsächlich zur 
Umsetzung und Kontrolle der 
Parteibeschlüsse und zur Auswahl 
der Kader obliegt dem Sekreta­
riat des Zentralkomitees mit sei­
nen gegenwärtig sieben für unter­
schiedliche Ressorts zuständigen 
Sekretären.

Bereits am 7. November war 
die Regierung der DDR zurück­
getreten.

Fünftägige sowjetisch-amerikani­
sche Konsultationen sind neulich in 
New York zu Ende gegangen. Sie 
haften zum Ziel, die Positionen bei­
der Länder zu Problemen der che­
mischen Waffen anzunähern und da­
durch den Prozeß der Genfer Ver­
handlungen über die Vorbereitung 
einer Konvention über das vollstän­
dige Verbot dieser Massenvernich­
tungswaffen und über die Beseiti­
gung ihrer Vorräte zu erleichtern. 
Die Delegationen beider Länder ga­
ben keine Kommentare zu den Er­
gebnissen der Konsultationen, stell­
ten allerdings fest, daß sie den Teil­
nehmern der Abrüstungskonferenz 
in Genf zur Verfügung gestellt wer­
den.

Es sei darauf verwiesen, daß um 
das Problem des Verbots der Kampf­
stoffe in letzten Monaten dramati­
sche Ereignisse zu verzeichnen wa­
ren, die bald die Hoffnung auf sei­
ne baldige positive Lösung erwek- 
ken ließen, bald Millionen Menschen 
enttäuschten.

So haben die Außenminister 
der Länder bei ihrem Treffen 
September in Wyoming die 
schlossenheif der UdSSR und 
USA bekräftigt, auf das Verbot
chemischen Waffen und die Ver­
nichtung ihrer Vorräte beharrlich 
hinzuarbeifen.

bei- 
im

Ent- 
der 
der

Unterzeichnet wurde ein Memo­
randum über die Einigung in bezug 
auf das bilaterale Experiment zur 
Kontrolle und zum Austausch der 
Angaben über das Potential der 
Kampfstoffe beider Seiten. Die 
UdSSR und die USA vereinbarten 
die Zusammenarbeit bei der Ent­
wicklung von Methoden zur Ver­
nichtung der chemichen Waffen so­
wie den Austausch von Informatio­
nen über die vergangenen, gegen­
wärtigen oder künftigen Aktionen 
zur Beseitigung dieser Rüstungen. 
Erzielt wurden ferner andere Über­
einkünfte, die zur Beseitigung der 
Hindernisse auf dem Weg zum Ab­
schluß der Konvention über das Ver­
bot der chemischen Waffen beitra­
gen.

Aber die Positionen der UdSSR 
und der USA zu den C-Waffen wei­
sen immer noch bedeutende Unter­
schiede auf. Die Sowjetunion be­
steht auf dem sofortigen Verbot der 
Produktion der Kampfstoffe durch 
alle Länder. Die UdSSR kündigte die 
Einstellung der Produktion der che­
mischen Waffen sowie den Beginn 
ihrer einseitigen Vernichtung im 
Lande noch vor der Unterzeichnung 
der Konvention an. .

Andererseits schlagen die Verei­
nigten Staaten vor, die chemischen 
Waffen nach der Unterzeichnung

der entsprechenden internationalen 
Konvention im Laufe von zehn Jah­
ren zu vernichten. Dabei will Wa­
shington die letzten zwei Prozent 
seiner Vorräte an C-Waffen erst 
zwei Jahre nach dem Anschluß aller 
Staaten an die Konvention vernich­
ten.

Mehr noch. Die gegenwärtige 
USA-Administration besteht auf ih­
rem Recht, neue binäre Kampfstoffe 
selbst nach der Unterzeichnung der 
Konvention herzustellen. Das bedeu­
tet eine totale Abkehr von dem be­
reits abgestimmten Resolutionsenf- 
wurf, der versieht, die Produktion 
der chemischen Waffen gleich nach 
der Unterzeichnung des Vertrages 
völlig einzustellen.

Washington begründet die Ände­
rung seiner bisherigen Position da­
mit, daß die binären Kampfstoffe 
angeblich „nicht so gefährlich" sind 
als die konventionellen chemischen 
Waffen.

Tatsächlich setzen sich die binä­
ren Kampfstoffe aus zwei nicht toxi­
schen Komponenten zusammen, die 
sich erst beim Flug der Bombe oder 
des Geschosses vermischen 
todbringenden Nervengas 
Vielleicht sind sie für das 
nische Bedienungspersonal 
gefährlich, aber für die

und zum 
werden, 
amerika- 
nicht so 

andere

Waffen
Menschheit stellen sie eine große 
Gefahr dar.

Die Annahme der amerikanischen 
Vorschläge würde bedeuten, daß 
die Kontrollprozedur für die Ein­
haltung der Konvention über das 
Verbot der chemischen Waffen be­
deutend erschwert wird. Die Kom­
ponente der Binärwaffen können 
ohne weiteres in Betrieben produ­
ziert werden, die Schädlingsbe­
kämpfungsmittel und andere friedli­
che Erzeugnisse herstellen. Keine 
Inspektion wird imstande sein zu 
bestimmen, ob das Endprodukt für 
friedliche Ziele oder für todbringen­
de Binärkampfstoffe der USA be­
stimmt ist. Auch die amerikanischen 
Experten geben zu, daß das 100pro- 
zentige Verbot der chemischen Waf­
fen wesentlich leichter zu kontrol­
lieren ist als die Einschränkung ih­
rer Produktion.

Die USA haben das Genfer Pro­
tokoll über das Verbot der Anwen­
dung chemischer Waffen erst 50 
Jahre nach seiner Unterzeichnung 
ratifiziert. Das läßt sich vielleicht 
dadurch erklären, daß führende Mi­
litärs der USA nach wie vor die Il­
lusion hegen, daß chemische Waffen 
nur weit entfernt von den USA- Kü­
sten eingesetzt werden können.

Wladimir BOGATSCHOW, 
TASS-Kommentator

Gewalt auf Schwedens
Straßen nimmt zu

Auf Spuren des 
„dritten Mannes“

BUDAPEST. Die bisherige un­
garische Regierungszeitung „Ma­
gyar Hirlap" ist zu 40 Prozent 
an den britischen Verleger und 
Chef der Mlrror Group Newspa­
pers (MGN), Robert Maxwell, 
verkauft worden.

Wie das Blatt berichtete, ver­
stehe man sich ab sofort ads un­
abhängige politische Tageszei­
tung. die der Regierung naheste­
he.

Neben zwingenden wirtschaft­
lichen und finanziellen Gründen 
wolle man mit der Status-Verän­
derung ,,der pluralistischen De­
mokratie in Ungarn besser ent-

„Magyar Hirlap“ an britische

Verleger verkauft
sprechen". 60 Prozent der zur 
Aktiengesellschaft umgewandelten 
Zeitung wenden vom Regierungs­
verlag „Pallas" mehreren Geld­
instituten sowie Mitarbeitern der 
Redaktion gehalten. MGN ist für 
die wirtschaftliche und finanziel­
le Führung verantwortlich und 
sichert die technische Erneue­
rung. Die ungarische Seite stellt 
den Chefredakteur und bestimmt 
über den Inhalt der Zeitung.

in Ungarn gibt es derzeit 
knapp 2 000 zugelassene Zeitun­
gen. Seit Anfang 1988 wur­
den rund 200 Presseerzeugnisse 
gegründet. Begonnen hat die Her­
ausgabe von Zeitungen der ~ 
Positionsparteien.

Vor Maxwell war bereits 
australische Medienmagnat 
pert Murdoch in den ungarischen 
Zeitungsmarkt eingestiegen.

Op-
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Ru­

Die zwei Seiten von Malaga
In Verdlales, einem Viertel am 

äußersten Rand von Malaga, 
scheint die Zelt stehen geblieben 
zu sein. Männer pumpen das 
Wasser aus Brunnen und schlep­
pen es In Eimern nach Hause, 
Frauen waschen Ihre Wäsche an 
einer kilometerweit entfernten 
Quelle, abends flackert hinter 
den Fensterscheiben Kerzenlicht. 
Die Bewohner von Verdlales 
können nur davon träumen, den 
Wasserhahn aufdrehen, einen 
Lichtschalter betätigen und ein 
normales Wasserklosett benutzen 
zu können. Fernsehapparate, 
Waschmaschinen und in der sub­
tropischen Wärme der andalusi­
schen Hafenstadt eigentlich un­
erläßliche Kühlschränke liegen 
außerhalb Ihres Vorstellungsver­
mögens.

In Verdlales leben auschlleß- 
lich die an den Rand der Ge­
sellschaft Gedrängten Malagas. 
Nicht einmal lm Vorfeld von 
Wahlen lassen sich hier Politi­
ker sehen: Man hat diese Men­
schen einfach vergessen.

„Wir hoffen immer noch auf 
ein Wunder", sagt Francisco 
Gomez Rutz, der mit seiner Fa­
milie ein Vierteljahrhundert in 
diesem Viertel verbracht hat,

well er sich eine andere Woh­
nung nicht leisten kann. Nur 
20 Minuten dauert die Busfahrt, 
die Ihn in eine andere Welt 
bringt. Das Zentrum Malagas 
erstrahlt allabendlich in hellem 
Glanz, in den Vierteln der wohl­
habenden Bürger gibt es nur 
dann keinen Strom und kein 
Wasser, wenn mal durch ein 
Unwetter die Versorgung kurz­
fristig unterbrochen wird. Schat­
tige Palmenalleen und üppig 
grüne Gärten laden zu Spazier­
gängen ein, Hochhäuser mit 
Luxuswohnungen, die sich nor­
mal Verdienende nicht leisten 
können, bieten einen traumhaft 
schönen Blick aufs Mittelmeer.

Malaga mit seinen über 
400 000 Einwohnern nennt sich 
gern die Hauptstadt der „Costa 
del Sol", der Sonnenküste, ist 
stolz auf seine Baudenkmäler, 
sein internationales Flair, seine 
wirtschaftliche Entwicklung. Für 
nächstes Jahr ist der Beginn der 
Bauarbeiten für den künftigen 
Technologie-Pank mit diversen 
Forschungszentren geplant. Von 
einer Verbesserung der Lebens­
bedingungen der Bewohner von 
Verdlales war Jedoch bislang 
nicht die Rede.

„Ein Auto... mif Senkrechtstart" ist in der BRD gebaut worden. Sie se­
hen es zusammen mit seinem Schöpfer auf dem Bild aus der „Neuen Ruhr- 
Zeitung": Eine schwarze stromlinienförmige Karosserie und fünf Turbinen 
(zwei vorn und drei hinten), die den Start und den nachfolgenden Flug des 
Autos zu gewährleisten haben.

Den Wagen einer Verkehrsstockung durch dessen Aufflug zu entreißen 
—dieses Ziel steckte sich Paul Möller aus Frankfurt am Main. Der ehemali­
ge Flugzeugkonstrukteur hatte an diesem Entwurf mehrere Jahre lang gear 
beitet. Obwohl viele seine Idee nicht ernst nahmen, ist das Auto mif 
Senkrechtstart Wirklichkeit geworden. Möller hat sein Flugzeugaufo, ge­
nannt „Volant 400", schon gefestet: Die Ergebnisse sind: Das senkrecht auf­
geflogene Auto schwebte in der Luft drei Minuten lang in einer Höhe von 
zehn Metern. Das soll aber nur der Anfang sein. Der Erfinder will die Flug­
weite auf 700 Kilometer bringen. Fofo: TASS

In wenigen Zeilen
LONDON. Mit einer geheimen 

Kampagne gezielter Falschinfor­
mationen hat die südafrikanische 
Regierung versucht, die südwest- 
afrlkanäsche Volksorganisation 
(SWAPO) von Namibia lm In- 
und Ausland zu diskreditieren 
und Pretoria genehme Kräfte zu 
fördern. Das enthüllte die südaf­
rikanische Journalistin S. Dob- 
son in London.

MÜNCHEN. „Drückende Ver­
sorgungsengpässe" auf dem Woh­
nungsmarkt in Bayern hat CSU- 
InnenminAster E. Stoiber in Mün­
chen elngestanden. Den akuten 
Wohnraumbedarf bezifferte der 
Politiker auf 85 000 Wohnungen.

KOPENHAGEN. Die dänische 
Regierung plant die Einrichtung 
eines Investitionsfonds in Höhe 
von umgerechnet 75 Millionen 
Mark, um dänische Firmen bei 
Investitionen in osteuropäischen 
Ländern zu unterstützen. Wie es 
in einer Regierungserklärung 
heißt, sollen neben Polen und 
Ungarn auch andere Staaten in 
Betracht kommen, in denen sich 
ein Reformprozeß vollziehe.

MADRID. Über 140 000 Land­
arbeiter der Zltrusplantagen der 
spanischen Provinz Valencia, 
der größten in Europa, streiken 
seit zehn Tagen für eine acht- 
prozentige Lohnerhöhung und 
feste Arbeitsverträge. Die Unter­
nehmer sind bisher zu keinen 
Verhandlungen bereit. Seit Be­
ginn des Ausstandes sind die 
Preise für Orangen auf den 
westeuropäischen Märkten um 
rund 25 Prozent gestiegen.

Ein schlichter Paplerkonb vor 
der Metrostation SkanstuU im 
Stockholmer Stadtbezirk Soeder- 
malm Ist zu einem Wallfahrtsort 
geworden. Seit hier in den 
Abendstunden des 20. Oktober 
der 15Jährlge Johnny von einem 
Unbekannten ermordet wurde, 
legen Passanten und Freunde 
des Jungen Blumen und Kränze 
nieder, halten Schulkameraden 
Mahnwache, brennen Tag 
Nacht Kerzen am Tatort.

Der Mord — das Motiv 
bisher völlig im unklaren, 
dem gegenwärtigen Stand 
Ermittlungen hatten sich 
und Opfer nicht einmal gekannt 
— widerspiegelt eine Entwick­
lung, die die schwedische Öf­
fentlichkeit zunehmend ängstigt. 
„Wie sicher sind die Straßen 
noch?" ist eine immer häufiger 
gestellte Frage.

„Svenska Dagbladet" veröf­
fentlichte dieser Tage neueste In­
formationen des Staatlichen Sta­
tistischen Zentralbüros (SCB), 
aus denen hervorgeht, daß die 
Zahl der Gewalttaten in Schwe­
dens Großstädten in den vergan­
genen Jaihren ständig gewachsen 
ist. Wurden 1986 insgesamt 
10 001 Gewalttaten bei der Po­
lizei gemeldet, waren es 1988

und

liegt 
nach

der
Täter

schon 12 128. Darin sind noch 
nicht einmal die Zahlen über 
solche Fälle innerhalb von Fami­
lien und Lebensgemeinschaften 
einbezogen. Allein in Stockholm, 
so schrieb ..Svenska Dagibladet", 
habe die Anzahl der Gewalttaten 
gegen Frauen in diesem Jahr be­
reits um 22 Prozent zugenom­
men.

Regierungschef Ingvar Carls­
son will in Kürze mit Eltern, So­
zialarbeitern und Polizeibeamten 
auf einer sogenannten Krlsenibe- 
ratung unter anderem über solche 
Maßnahmen beraten wie umfas­
sendere Aktionen von Polizei und 
Zollbehörden gegen den zuneh­
menden illegalen Rauschgifthan­
del. Allerdings, so wurde in die­
sem Zusammenhang vermerkt, 
sieht steh'die Polizei schon Jetzt 
außerstande, alle anfallenden Auf­
gaben zu lösen. Notwendig sei, 
so argumentieren die Beamten, 
zum Beispiel eine Aufstockung 
der Personalstärke in größerem 
Umfang, aber auch eine bessere 
Bezahlung des gefährlichen Poli­
zeidienstes. Deutlich hörbar Ist 
in Schweden auch der Ruf nach 
schärferen Strafen für jugendli­
che Gewalttäter.

Doch es gibt auch Stimmen, 
die vor allzu verführerisch klin­

genden Patentrezepten warnen. 
Im ,,wohlhabenden“Schweden 
kommen viele der Jugendlichen 
Straftäter aus weitgehend Intakten 
und materiell gesicherten fami­
liären Verhältnissen. Was hier­
zulande fehle, meinen einige, sei 
vor allem auch ein sinnvolles 
Freizeitangebot. Zwar gebe es 
zum Beispiel genügend Gast­
wirtschaften und Diskotheken, 
doch dort würden nicht nur of­
fiziell Alkohol, sondern zudem 
häufig auch illegal Narkotika an­
geboten. Nicht minder gefährlich 
sei der frei florierende Handel 
mit Videofilmen, die Gewalt ver­
herrlichen und zu Verbrechen ge­
radezu herausfordern.

In dieser Diskussion meldete 
sich anders Sten wall, ein Junger 
Stockholmer, zu Wort. Er gehört 
einer Gruppe an, die sich über­
setzt „nichtkämpfende Genera­
tion" nennt und im Lande Frei­
zeltprogramme für Jugendliche 
organisiert. Er schlug vor, Geld 
in solche Initiativen 
ren. „Uns vertrauen 
Leute. Wir sprechen 
ehe", meinte er. „Es 
ler, zuerst gegen die 
vorzugehen als danach das Ver­
brechen bekämpfen zu müssen."

zu investie- 
die Jungen 
ihre „Spra- 
ist slnnvol- 
Langeweile

Ägypten erschließt Wasserressourcen
Bewässe-
Ägypten

Durch effektivere 
rungsmethoden will 
künftig jährlich fünf Milliarden 
Kubikmeter Wasser einsparen 
und zur Erschließung neuer land­
wirtschaftlicher Flächen in den 
Wüstengebieten nutzen. Das 
entspricht knapp einem Zehntel 
der Menge, die Ägypten gegen­
wärtig aus dem NH entnehmen 
muß. In einem Jetzt vom Mini­
sterium für Wasserresourcen <in 
Kairo entwickelten Erschlie­
ßungsplan ist zudem vorgesehen, 
2,3 Milliarden Kubikmeter Was­
ser während der sogenannten 
Winterblookade am Hochdamm 
von Assuan zu gewinnen. Im Ja­
nuar und Februar, wenn die Ve­
getationsperiode ihre Tiefe er­
reicht, wird durch Schließen der 
Tore der Nilpegel auf den für 
Trinkwasserversorgung, Schiffahrt 
und Energieerzeugung unbe­
dingt notwendigen Stand gesenkt. 
In diesem Winter konnten so 
855 Millionen Kubikmeter ein­
gespart werden.

Zugleich wird darauf orien­
tiert, verstärkt Abwasser zu Be­
wässerungszwecken zu nutzen.

Nach ersten Schätzungen können 
mit diesen Schritten am Ende 
200 000 Feddan (ein Feddan 
entspricht 0,42 Hektar) landwirt­
schaftlicher Nutzfläche er­
schlossen werden.

Der Nil, der auf einer Länge 
von 1 200 Kilometern zwischen 
sudanesischer Grenze und Delta 
Ägypten durchfließt, ist die 
Hauptwasserquelle für das zu 96 
Prozent mit Wüsten bedeckte 
Land. Entsprechend einem Ver­
trag mit Sudan von 1959 stehen 
Ägypten maximal 55,5 Milliar­
den Kubikmeter Wasser aus dem 
vom Nil gespeisten Nasser-tStau- 
see südlich von Assuan zu.

Vor allem das explosionsarti­
ge Bevölkerungswachstum um ei­
ne Million alle sieben bis acht 
Monate und die daraus resultie­
renden wachsenden Aufwendun­
gen für Lebensmittelimporte, 
aber auch Vorhaben für die Er­
richtung hunderter neuer Pro­
jekte in Landwirtschaft und In­
dustrie machen es für das Land 
erforderlich, das lebensspenden­
de Naß immer effektiver einzu­
setzen und neue Ressourcen zu

erschließen. Dem soll die Ein­
richtung eines zentralen Kontroll­
systems für die Verteilung des 
Nilwassers dienen. Vorgesehen
ist, daß 155 Stationen zwischen 
Assuan und Mittelmeer eine den 
Erfordernissen der Jahreszeiten 
und der Wasserstände entspre­
chende Versorgung der Seiten­
arme und Bewässerungskanäle 
sichern. Geprüft wird gegenwär­
tig auch ein Projekt, in den bei­
den am Mittelmeer gelegenen 
Seen Burullus und Manzala mit 
den bisher ungenutzt abfließen­
den Wassern des Nils bedeuten­
de Süßwasser-Reservoirs 
gen.

Bel der iSuche nach 
„Quellen" kann sich die
rung in Kairo auch auf eine 
neuerdings vorliegende hydrolo­
gische Karte des Landes stützen. 
Danach schlummern In der Tiefe 
unter der im Westen gelegenen 
Libyschen Wüste 40 Milliarden 
Kubikmeter Wasser, von denen 
bisher Jährlich nur 35 Millionen 
für die Landwirtschaft in den 
Oasen Dakhla und Kharga ge­
nutzt werden.

anzule-

neuen 
Regie-

Es ist mittlerweile fast 40 
Jahre her, daß das Wiener Ka­
nalisationssystem Schlagzeilen 
machte. Damals, lm März 1950, 
hatte der Film „Der dritte Mann" 
nach einer Erzählung von Gra­
ham Greene Premiere. Die Sto­
ry um den Penicillin-Schieber 
Harry Lime im neblig-dunklen 
Nachkriegs-Wien bezog seine 
Dramatik nicht zuletzt aus den 
Verfolgungsjagden im Hunderte 
Kilometer langen unterirdischen 
Röhrenwirrwarr unter den Stra­
ßen der österreichischen Haupt­
stadt.

Der Wiener Magistratsverwal­
tung käme eine ähnliche Auf­
merksamkeit für die überwiegend 
vor 100 Jahren entstandene Ka­
nalisation heute sicher Recht. 
Denn nicht nur der Zahn der 
Zeit, sondern vor allem der 
schwer auf den Tunnelbögen 
lastende Verkehr und aggressive 
Abwässer haben an. der Funk­
tionssicherheit genagt. Die bisheri­
gen Sanierungsbemühungen brach­
ten nicht den gewünschten Erfolg 
und verursachten durch das un­
umgängliche Aufgraben und dar­
aus entstehende Verkehrsbehinde­
rungen mehr Ärger als Nutzen. 
Letztendlich fehlte aber auch ei­
ne effektive Technik. Bel den 
herkömmlichen Verfahren, deren 
Anwendung sich in den ovalen 
Rohprofiien ohnehin recht kom­
pliziert gestaltete, wurde ledig­
lich eine neue Schicht aufgetra- 
Sen — mit dem Effekt, daß sich 

er Querschnitt sanierter Lei­
tungen verkleinerte.

Bel dem gegenwärtig anlau­
fenden „Generalangriff" bis zum 
Jahr 2000 auf die bedürftigsten 
Abschnitte mit einer Länge von 
250 Kilometern bemühten sich 
die Stadtväter daher erst einmal 
um die technische Sicherstellung 
des Vorhabens. Dabei scheint ih­
nen die jüngste Entwicklung ei­
nes Wiener Technikers entgegen­
zukommen. Der Prototyp des Ge­
rätes, das die Kosten für die Sa­
nierung erheblich senken könnte, 
befindet sich seit August lm Ein­
satz.

Das Wirkungsprlnzlp: Die er­
schütterungsfrei unterirdisch ar­
beitende und durch den Kanalein­
stieg von außen angetriebene Ma­
schine fräßt zunächst in Längsrich­
tung mit Diamant-Werkzeugen 
die Wände ab. Anschließend wird 
ein Kunstharzbeton dünn auf­
getragen, der den ätzenden 
Dämpfen trotzt. Änderungen des 
Tunnel-Profils lassen sich mit 
wenigen Handgriffen nachvollzie­
hen. Für den Zuschlag des Magi­
strats könnte auch der Umstand 
sprechen, daß zur Bedienung nur 
ein Arbeiter erforderlich ist.

Als die Uhren anders gingen
Eine bemerkenswerte Gastaus­

stellung des Internationalen Uh­
renmuseums vop la Chaux-de- 
Fonds macht gegenwärtig in Zü­
rich auf eine Zelt aufmerksam, 
in der die Uhren anders gingen. 
Das ist 200 Jahre her. Mit der 
französischen Revolution wurde 
auch die Zeitmessung — der bis 
dahin geltende kirchliche Ka­
lender — .geändert. Genau vom 
22. September 1792 an begann 
in Frankreich die neue Zelt, do­
kumentiert durch eine dezimale 
Zeiteinteilung. Die Zelt hatte nun 
12 Monate mit genau 30 Tagen, 
die in drei Dekaden zu Je zehn 
Tagen eingeteilt waren und Je­
weils mit einem Feiertag ab­
schlossen. Fünf Feiertage und al­
le vier Jahre ein sechster wurden 
dem Jahr angehängt. Der Tag 
hatte zehn Stunden, die Stunde 
100 Minuten und die Minute 100 
Sekunden.

Die Ausstellung „Revolution 
in der Zeitmessung der Jahre 
1792 bis 1805" zeigt Raritäten 
aus eigenen Beständen, anderen

Museen sowie aus PrlvaCbesltz. 
Die Chronometer füllen zehn Vi­
trinen, die den zehn Tagen der 
Dekaden — dem Prlmedl, dem 
Duodl, dem Trldi, dem Quartl 
und so weiter — gewidmet sind. 
Ebenso selten sind auch die da­
mals gültigen republikanischen 
Kalender mit den nach dem Kli­
ma benannten Monaten des Jah­
res wie Brumalre (Nebelmonat), 
Frflmalre (iFrostmonat), Pluvlose 
(Regenmonat) und Ventose 
(Windmonat).

Die neue Zeit hatte, historisch 
betrachtet, aber schon mit dem 
Sturm auf die Bastille am 14. Ju­
li 1789, also rund zwei Jahre vor 
der neuen Zeiteinteilung, einge­
setzt. Bis 1792 waren Menschen- 
und Bürgerrechte deklariert, 
Kirchengüter nationalisiert, 
Adelsprivilegien aufgehoben.

König Ludwig XVI. verlor ei­
nen Tag vor der neuen Zeltein­
führung seinen Thron, ein Jahr 
später sollte er auch seinen Kopf 
verlieren. Der Satz von Goethe 
über den Beginn der neuen Epo­

che in der Weltgeschichte war in 
diesem Jahr anläßlich der 200- 
Jahr-Feler der französischen Re­
volution in vieler Munde.

Wie in Zürich zu sehen ist, 
lösten die Uhrmacher von da­
mals die neuen, schwierigen Auf­
gaben: Taschen-, und Großuhren 
erhielten zeitgemäße Zifferblät­
ter. Aber war es, well sie der 
neuen Zeit nicht Recht trauten 
und doch noch an der Alten hin­
gen, die neuen Chronometer Je­
denfalls zeigen auf einem Ziffer­
blatt oft zwei „Gesichter": Der 
äußere Kreis stellt die zehn neuen 
Stunden zu 100 Minuten dar, 
der innere die 12 Stunden der 
gewohnten Zeit — bis 1805. Von 
da an ging man wieder zur al­
ten Messung über. Das war ein 
Jahr, nachdem Frankreich mit 
Napoleon Bonaparte einen Kai­
ser hatte — Symbol für die 
neue alte Zelt.

Lm Gegensatz zu den histori­
schen Zeitmessern machen lm Zü­
richer Kunsthaus 14 der bedeu­
tendsten Schweizer Firmen der

Uhren- und Schmuckindustrie, 
die sich seit 1942 zu „Montres 
et Bljoux Geneve" zusammenge­
schlossen haben, auf ihre Luxus­
uhren von Morgen aufmerksam. 
Dabei ist der künstlerische 
Schmuck der Zeitmesser das EC- 
dle unter dem Zifferblatt ver­
borgene großartige Uhrmacher­
kunst das andere. Die Uhren und 
Ührchen der Meistenklasse aus 
Gold und Weißgold, mit Diaman­
ten und Perimutt verziert, ha­
ben Ihren Preis—von einigen Tau­
send bis zu einigen Hunderttau­
send Franken. Neu ist das „hal­
be" Armband, das Golden von 
der Uhr wegführt und in feines 
Leder mündet. Auf einer Presse­
konferenz wurde auf die wirt­
schaftliche Bedeutung der Lu­
xusuhrenindustrie für die Schweiz 
hingewiesen. Bel den 1988 aus 
der Schweiz exportierten Uhren 
machten die Luxusausgaben zwar 
nur fünf Prozent aus, vom Wert 
her betrachtet repäsentlerten sie 
Jedoch 58 Prozent des gesamten 
Umsatzes.

Die Welfraumbehörde der USA 
(NASA) gab eine Reihe von Er­
nennungen von Mannschaftsmitglie­
dern für Raumfähren bekannt.

Unter den künftigen Teilneh­
mern des für Juni 1991 geplanten 
Raumflugs mit dem Raumschiff 
„Discovery", deren Auswahl noch 
nicht abgeschlossen ist, befindet 
sich auch die erste dunkelhäufige 
Astronautin, die Ärztin May Jamis- 
son. Foto: TASS

Die Auswahl „Panorama" wur­
de aus den Materialien der TASS 
und ADN zusammengestellt
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- - Heute —Tag der sowjetischen Miliz !

Der Prophylaxe den Vorrang
Seit acht Jahren dient der Hauptmann Alexander 

UNGEFUG in den Organen der Miliz. Alexander 
war bereits In der Kriminalabteilung und in der 
Abteilung für die Arbeit mit sozlalgeföhrdeten 
Personen tätig. Die Einwohner von Krasslwoje, 
Tassoba, Jaroslawka und Lenlnskoje im Räyon 
Jessll, Gebiet Zelinograd, kennen den Hauptmann 
Ungefug gut. Vielen Jugendlichen aus asozialen 
Familien konnte er mit Wort und Tat den richtigen 
Weg im Leben finden. Jetzt ist er Lektor Im poli­

tischen Bildungssystem der Stadtverwaltung des 
Innern Jessll. Im September dieses Jahres hat 
Alexander Ungefug am Republikseminar der Pro­
pagandisten des politischen Bildungssystems des 
Ministeriums des Innern der Kasachischen SSR 
teilgenommen. Nach diesem Seminar wurde Haupt­
mann Ungefug mit dem Ehrenzeichen „Bester Pro­
pagandist1 für seinen Beitrag zur Propagierung 
der Rechtskenntnisse unter den Sergeanten und 
Offizieren der Miliz in Jessll ausgezeichnet.

Am Vorabend seines Berufs­
feiertages traf sich unser Kor 
respondent Igor TRUTANOW 
mit Hauptmann Alexander Unge­
fug und stellte Ihm ein paar 
Fragen.

Alexander, zur Zelt Ist In Ka­
sachstan sowie auch im ganzen 
Lande ein beträchtlicher Anstieg 
der Zahl der Straftaten im Ver­
gleich zu dem vergangenen Jahr 
zu verzeichnen. Worauf ist die­
se negative Erscheinung Ihrer 
Meinung nach zurückzuführen?

Unsere Gesellschaft befindet 
sich Jetzt in einer Übergangspe­
riode zwischen Altem und Neuem. 
Das Alte — das historisch Über­
holte. für die Mehrheit von uns 
nloht mehr Erträgliche — macht 
Unser Leben Immer noch trüb 
und freudenlos. Man könnte el- 
ne mehrere Meter lange Liste die­
ser kleinen und großen unerträg­
lichen Probleme aufstellen. An 
erster Stelle würden darin zwei­
fellos die alten, „traditionellen“ 
Verhältnisse zwischen dem Staat 
und der Persönlichkeit stehen, 
unter denen der Mensch als ein 
Eigentum des bürokratischen 
Apparates angesehen wird. 
Die Probleme Im wirtschaftli­
chen Bereich rufen in der Be­
völkerung Verdruß, Unzufrieden­
heit und nicht selten Aggressivi­
tät hervor. Vom letzteren zeugen 
die Statistik und unerfreuliche 
Berichte des Ministeriums des 
Innern; Innerhalb von sieben Mo­
naten dieses Jahres wurden Im 
Lande mehr als eine Million Ver­
brechen begangen, was um ein 
Dreifaches mehr als im gleichen 
Zeitraum des Jahres 1988 Ist. 
Die soziale Ungerechtigkeit, ad­
ministrative Weisungsmethoden 
In allen Bereichen der menschli­

über 40 000 qualifizierte Mitarbeiter der Miliz sind 
in den zwanzig Jahren im Zwischengebietslehrzentrum 
des Innenministeriums des Pawlodarer Gebietspartei­
komitees ausgebildet worden. Hier erhalten die Mitar­
beiter von Kriminalabteilungen, Abschnittsinspektoren 
der Miliz, Staatliche Kfz-Inspektoren, die Streifen­
dienst-Milizionäre — insgesamt 15 Kategorien von 
Mitarbeitern des Ministeriums für innere Angelegen­
heiten — ihre Ausbildung. In den mit technischen 
Lehrmitteln gut ausgestatteten Kabinetten, mit Trai­
nergeräten und an Lehrobjekten für praktischen Un­

terricht eignen sie sich die theoretischen und prakti­
schen Fertigkeiten an.

Unsere Bilder: Der Veteran des Lehrzentrums Major 
der Miliz Wassili Frolow während des praktischen 
Unterrichts in Verkehrsvorschriften;

Nach dem vierjährigen Dienst im Bestand unserer 
Truppen in Afghanistan wurde Valeri Jakowlew, 
Fähnrich und Kommandeur des Panzerbüchsen- und 
MG-Schützenzugs, Mitarbeiter einer Milizsondergrup­
pe des Innenministeriums Gebiets Alma-Ata. Jetzt ma­
chen Valeri und sein Kollege Wladislaw Dema (rechts) 
ihre Weiterbildung im Zentrum durch. (KasTAG)

(5. Folge)

Auch bemühten sich Höppner 
und Bartsch, eine Audienz beim 
damaligen Großfürsten, dem 
nachmaligen Kaiser Paul Petro­
witsch, zu erlangen. Um einen 
gelegenen Augenblick abzupas­
sen, wo sie dem hohen Herrn 
vorgestellt werden konnten, muß­
ten sie nun täglich an den Hof 
kommen. Die ersehnte Gelegen­
heit Heß Jedoch lange auf sich 
warten, und schon wollte 
ihnen der Mut sinken, um 
so mehr, da sich auch 
die Verhandlungen mit der Re­
gierung selbst nur höchst lang­
sam abwickelten, als sie uner- 
warten zum geduldigen Ausharren 
aufgemuntert wurden. Ein Ver­
wandter der Kaiserin, der Fürst 
von Anhalt-Zerbst, Heß sie eines 
Tages zu sich rufen und belebte 
durch freundlichen Zuspruch ihre 
erschlafften Gemüter, „Liebe 
Kinder“, sagte er unter anderem, 
„laßt Euch die Zelt nicht lange 
werden. Am Hofe Ist viel zu 
thun. Kommt zu mir ungemeldet, 
wenn Euch die Zelt lang wird. 
Ich versichere Euch meiner Kai­
serin Wohlwollen!“ Endlich, In 
der Frühe einer Morgenstunde, 
wurde Ihre Geduld mit dem 
schönsten Erfolge gekrönt. Èln 
Adjutant aus dem Schlosse brach­
te die Botschaft, daß sie sofort 
dem Großfürsten vorgestellt wer­
den sollten.

Der Aufmunterung zur Elle 
bedurfte es wahrlich nicht. Ra­
scher als gewöhnlich war der 
Weg ins Palais zurückgelegt, 
woselbst sie von Herrn Trappe, 
der ebenfalls In St.-Petersburg 
anwesend war, empfangen wur­
den. Der dlenstthuende Beamte 
brachte die Meldung, das Seine 
Kaiserliche Hoheit sogleich er­
scheinen werde. Im großen Emp-

chen Tätigkeit und die Unter­
drückung von Persönlichem Im 
Menschen brachten giftige Früch­
te. Die Kriminalität Ist meines 
Erachtens noch eine extreme 
Form des sozialen Nonkonfor­
mismus, eine perverse Form der 
Durchsetzung eigener Persön­
lichkeit, deren sich oft an guter 
Erziehung, Ausbildung und Mo­
ral beraubte Menschen In Jeder 
Gesellschaft, wo die Regel „Der 
Stärkste hat immer Recht“ vor­
herrscht, bedienen. Darum hat 
die Miliz zur Zelt sehr viel zu 
tun.

Man nennt diese Zeit die 
„Übergangsperiode“. Welche 
Rolle spielt die Miliz darin?

Die Miliz hat heutzutage eine 
sehr komplizierte Aufgabe zu 
lösen. Unsere heutige Zelt hat 
Ihre spezifischen Probleme, zum 
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fangssaale waren bereits viele 
Herren als Bittsteller versam­
melt.

Auf die Vorstellung der Depu­
tierten, ob sie ohne die vielen 
Zeugen zu einer Audienz gelan­
gen könnten, wurden sie in ein 
Separatkabinett geführt, wo sie 
kaum Aufstellung genommen hat­
ten, als der Großfürst, seine Ge­
mahlin am Arme führend, das 
Zimmer betrat.

Beide Kaiserliche Hoheiten ‘ 
reichten Ihnen die Hand zum 
Kusse. Der Großfürst selbst ge­
ruhte noch, sie allergnädlgst auf 
die Wange zu küssen. In höchst 
leutseliger Welse unterhielt sich 
das großfürstliche Ehepaar län­
gere Zelt mit den Bevollmächtig­
ten und ließ sich mancherlei 
über das Wesen der Mennonlten 
und deren Einrichtungen In Haus 
und Hof erzählen. Zum Schlüsse 
nahm der Großfürst In freundli­
cher Herablassung huldvoll das • 
Glaubensbekenntnis der Menno­
nlten von den Deputierten entge­
gen, welches sie Ihm, zierlich ge­
bunden, bei dieser Gelegenheit 
zu überreichen wagten.

Beispiel eine Erscheinung wie 
das Rackett- die Erpressung von 
reichen Kooperatoren — oder 
zwlschennatlonale Zusammenstö­
ße. Wir Milizionäre müssen uns 
an die neuen Bedingungen an­
passen und negative Tendenzen 
In der Gesellschaft in den Griff 
bekommen. Solange so große 
sozialen Probleme existieren, 
müssen wir mit einer hohen Kri­
minalität rechnen. Aber wir hof­
fen, daß die Lage in dieser 
Hinsicht dank der neuen wirt­
schaftlichen Politik der Regie­
rung besser wird. Alle Verlet­
zungen der öffentlichen Ordnung 
und der Bürgerruhe sollen aus­
nahmslos eine ernsthafte Abfuhr 
erfahren. Was die Lage hinsicht­
lich der Jugendkriminalität, be­
sonders dem Rowdytum angeht, 
muß man hier sehr differenziert 
handeln.

Man darf keinesfalls alle Straf­
täter über einen Kamm scheren. 
Der Milizionär soll In diesem 
Fall Pädagoge werden. Els Isrt 
das lelchste, einen komplizierten 
Burschen hinter Schloß und Rie­
gel zu stecken. Mit der Zelt geht 
Jedem die Dummheit aus dem 
Kopf, wir Milizionäre müssen uns 
bemühen, solchen jungen Men­
schen zu helfen, diese gefährli­
che Altersperlode zu überwin­
den. Das Gefängnis Ist das aller­
letzte Mittel. Dabei bauen wir 
auf die Hilfe der Bürger. Unse­
re Arbeit Ist ohnehin nicht Im­
mer effektiv. Ich denke auch, daß 
der Prophylaxe von gesetzwidri­
gen Taten mehr Achtung und 
Bedeutung beigemessen werden 
soll.

Unser Bild: Der Hauptmann 
Alexander Ungefug.
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5. Die Heimkehr der Depu­
tierten, und was sich wäh­
rend ihrer Abwesenheit in der 
Heimat zugetragen.

Endlich konnten die Unter­
handlungen mit der Regierung 
abgeschlossen werden; die Kon­
ditionen waren festgestellt und 
nach fast achtwöchigem Aufent­
halte In der russischen Residenz 
durften Höppner und Bartsch 
derselben den Rücken kehren um 
die Heimreise anzutreten.

Diesen Weg machten sie nicht 
allein. E. Trappe, der nach 
Punkt 17. der „bittenden Punkte“ 
zum Direktor der zu gründenden 
Mennonlten-Kolonlen ernannt 
worden, begleitete sie, um zu al­
lererst das In der Danziger Ge­

Als wir uns Im Gebiet Taldy- 
Kurgan auf die Suche nach 
Handarbeitsmeisterinnen mach­
ten, die nationalen Traditionen 
im Kunsthandwerk folgen, stie­
ßen wir Im Gebietsmuseum auf 
eine Spur, die uns In den Thäl­
mann-Kolchos führte. Später 
sollte es sich herausstellen, daß 
wir etliche Arbeiten der kunst 
fertigen Frauen aus der Siedlung 
Thälmann bereits In Alma-Ata 
auf einer Volkskunstausstellung 
gesehen hatten. Im Geschichts­
museum nannte man uns die Na­
men Alwine Weiß, Erika Auras, 
Therese Spitzer und Amalie 
Schwarz. Die Handarbeiten 
dieser und anderer Frauen waren 
auf der Volkskunstschau während 
der Tage der deutschen Folklore 
Im Gebietszentrum ausgestellt ge­
wesen.

Zwei dieser Meisterinnen wol 
len wir In unserem heutigen Bei­
trag stellvertretend für die vielen 
anderen vorstellen.

In der guten Stube von Alwine 
Weiß sieht man sofort, daß die 
Hausherrin eine begeisterte 
Handarbeitsmeisterin ist. Ange­
fangen von dem bunten großen 
Teppich, über die gehäckelten

Aus Wolle, Zwirn und Maisstr oh
Spitzeneinsätze In den Kissen, 
bis hin zu dekorativen Vasen. 
Gefäßen und zahlreichen Deck­
chen reicht die Palette der von 
Alwine Weiß angefertigten Ar­
beiten. Sie erzählte, daß sie das 
Häckeln, Stricken und Knüpfen 
von ihrer Mutter, einer Woly- 
niendeutschen gelernt hatte. Die 
vielen Muster und Formen denkt 
sie sich aber selbst aus, während 
sie über der Handarbeit sitzt. Die 
mit bunten Häckélkanten verzier­
ten und mit Zucker gestärkten 
Gefäße aus weißem Zwirn wer­
den in Thälmann von fast allen 
Frauen angefertigt, ebenso fin­
den die mit plastischen Schwä­
nen versehenen Deckchen bei ih­
nen großen Gefallen. Der Wand­
teppich, der das Wohnzimmer von 
Alwine Weiß schmückt, ist schon 
vor etlichen Jahren entstanden. 
Damals waren Teppiche knapp, 
und die Frauen im Kolchos mach­
ten sich daran, selbst Teppiche 
zu knüpfen. Wo die Anregung 
und die Vorlagen dazu herkamen, 
konnte uns keine der Frauen ge­
nau sagen. Offensichtlich fließen 
hier Traditionen der farbenfrohen 
deutschen Bauernmalerei, in der 
häufig Blumenmotive für Schrän­
ke, Truhen und ähnliches ver­
wendet wurden und orientalische 
Traditionen zusammen. Möglicher­
weise können Anregungen aus 
den uigurischen floralen Teppich­
mustern stammen.

Auf jeden Fall handelt es sich

Ein in Umlauf 
gebrachtes

Postwertzeichen
Am 7. Oktober 1989 ist ein 

Postwertzeichen zum 40. Grün­
dungstag der Deutschen Demok­
ratischen Republik, des ersten Ar­
beiter- und Bauernsta a t e s 
Deutschlands, in Umlauf gebracht 
worden.

Die DDR hat als erster Staat 
In der deutschen Geschichte, die 
Friedenspolitik zu Ihrer Staatspo­
litik gemacht. Sie hat in ihrem 
Territorium den deutschen Mili­
tarismus, Faschismus und Rassis­
mus beseitigt und führt eine 
Außenpolitik durch, die dem 
Frieden, Sozialismus und der 
Verhinderung eines neuen Welt­
krieges dient. Im Mittelpunkt 
der Komposition befinden sich 
die Wappen der Bezirkshauptstäd­
te, die die DDR-Flagge einrah­
men.

gend angefangene Werk, Emig­
ranten für sein Land zu gewin­
nen, abzuschlleßen.

Die Marschroute der kleinen 
Reisegesellschaft wies über Riga 
und Warschau. Well der König 
von Polen damals noch Schutz­
herr der Stadt Danzig war, so 
schien es geboten, Ihn mit der 
Absicht der dortigen Mennonlten 
bekannt zu machen, Ja wenn 
möglich, seine Protektion für 
dieses Vorhaben zu gewinnen, 
was allem Anscheine nach nicht 
ohne Erfolg gewesen Ist.

Nach mancherlei erlittenem 
Ungemach und vielen durch- 
kämften Beschwerden einer wei­
ten, unbequemen Rückreise fuh­
ren die Helmkehrenden endlich 
an einem Sonnabende, kurz vor 
Martini, unter den schmetternden 
Tönen des Posthorns In Danzig 
auf Langgarten ein, hielten vor 
dem russ. Konsulatsgebäude an 
und wurden vom Konsul aufs 
freundlichste begrüßt.

Es war gerade Markttag. 
Viele Landbewohner aus den 
umliegenden Dörfern waren In 
der Stadt anwesend, unter diesen 
auch solche, die den regsten An­

bei diesen Handarbeiten um das 
Produkt einer Verschmelzung von 
traditioneller Volkskunst und dem 
stärker individualisierten moder­
nen Kunsthandwerk, daß von der 
massenweisen, seit dem vorigen 
Jahrhundert unter den einfachen 
Volksschichten verbreiteten 
Kunstproduktion stark beeinflußt 
war. Der gediegene, rustikale 
und urwüchsige Charakter einer 
weniger beeinflußten Bauern­
kunst tritt hierbei zurück, es 
kommt zuweilen eher eine Über­
ladenheit mit Verzierungen und 
Mustern vor.

Erfreulich ist, daß die Hand­
arbeitstraditionen auch an Jün­
gere weitergegeben werden, denn 
es gehören doch sehr viele Kunst­
kniffe dazu, um solche Teppiche 
zu knüpfen oder so komplizierte 
Häckelarbelten anzufertigen. Al­
wine Weiß erzählte, daß sie auch 
die Wolle selbst färben und die 
Vorlagen nach alten Vorbildern 
oft selbst zeichnen. Ihre Mutter 
hat, als die Familie vor dem 
Krieg noch im Gebiet Odessa 
wohnte, auch die Wolle selbst ge­
sponnen. Alwine Weiß selbst ist 
bereits in Thälmann-Kolchos ge­
boren. Hier in dieser Siedlung 
gibt es nun tatsächlich schon ei­
gene Handarbeitstraditionen, 
denn die Frauen tauschen ihre 
Erfahrungen ständig untereinan­
der aus. Wer die gehäckelten 
Gefäße von den Handarbeitsmei­
sterinnen aus Thälmann einmal

Die Komposition des Postwert­
zeichens stammt von A. J. 
Schmldtsteln. Nominalwert — 5 
Kopeken.

R. BODNAR.

Leiter der Werbeabtellung 

teil an der Expedition nach Ruß­
land nahmen. Mit Verwuderung 
und Staunen sahen diese die 
längst Verlorengeglaubten heim­
kehren, und die frohe Kunde: 
„der Höppner ist zurückgekehrt!“ 
verbreitete sich mit Windeseile 
durch alle Ortschaften und Gau­
en, wo es Auswanderungslustige 
gab.

In der Abwesenheit der Depu­
tierten hatte sich In der 
Heimat manches ereignet, 
was auf die Entwick­
lung günstiger Bedingungen für 
eine Massenauswanderung einen, 
Ja nach Umständen, hemmenden 
oder fördernden Einfluß auszu­
üben vermochte. ' Da die Bevoll­
mächtigten länger ausblieben, als 
man anfangs allgemein erwartet, 
und auch Nachrichten von Ihnen 
oft nur höchst spärlich elnllefen, 
so waren böse Zungen bald ge­
schäftig, allerlei Gerüchte über 
den Grund des langen Ausblei­
bens der Reisenden zu verbrei­
ten, Gerüchte, die, obwohl un­
wahr, nur zu leicht Gehör und 
Glauben fanden. Ja, es kam bald 
so weit, daß das, was anfangs 
gemutmaßt worden, bald von 
einigen als unumstößliche Wahr­
heit hingestellt wurde, nämlich: 
Höppner und Bartsch seien In 
den Wüsten des Russenlandes 
verschollen und umgekommen, 
und ein Anathema traf Jeden, 
der noch der Hoffnung Raum 
gab.

Solche Redensarten schwäch­
ten natürlich bei vielen den Glau­
ben an die Aufrichtigkeit der 
Gesinnung einer Regierung, die 
sich scheinbar gar nicht um das 
den Deputierten gegebene Ver­
sprechen, sie zu schützen, geküm­
mert hatte.

(Fortsetzung folgt) 

gesehen hat, wird sie auf Jeder 
Ausstellung wiedererkennen.

Therese Spitzer beherrscht ein 
ganz anderes Handwerk, das In 
dieser Gegend sonst niemand 
kennt. Aus einfachem Maisstroh 
fertigt sie Körbe an. Die Einkaufs­
körbe, Nähkörbchen und ande­
ren geflochtenen Gefäße in den 
verschiedensten Größen finden bei 
allen viel Gefallen. Im Hof 
trocknet die 73Jährige das Mais­
stroh, das dann, leicht ange­
feuchtet, mit Hilfe einer Nadel 
verarbeitet wird. Ein Teil des 
Maisstrohes wird gefärbt — rosa, 
grün, blau—,und so werden schö­
ne, ausgewogene Muster In das 
Flechtwerk eingearbeitet.

Wie kommt Therese Soltzer zu 
einem hier seltenen Handwerk? 
„Ich stamme aus Bessarabien; 
dort und auch In der Ukraine ha­
be Ich das gelernt. Bel uns zu 
Hause hat das damals jeder 
Deutsche gekonnt, nur hier kann 
das niemand, und alle wundern 
sich“, erzählt Therese Spitzer. 
Ihr Vater hat auch Weidenkörbe 
geflochten. In der Ukraine gibt 
es ja eine sehr reiche Tradition 
Im Körbeflechten, das auch un­
ter den Gewerben In Deutsch­
land seinen festen Platz einnahm. 
Die farbenfrohen Verzierungen 
der ukrainischen Korbwaren wa­
ren also, wie es sich erweist, 
auch unter der damals dort an­
sässigen deutschen Bevölkerung 
eine verbreitete Tradition.

Zum Schmunzeln, Lachen und... Nachdenken

Die Eisschmelza!
Bel uns en Kasachstan war 

dlesjohr recht viel Schnee, s war 
schun März Monat un hlnna de 
Häusa Hege noch so grouße 
Elsklppl. Gewiß, die alt Leit sage, 
das Schneeschippe wär net nee- 
tlg, der geht alaln weg, awa wo 
ma gehe muß, do 1s Imma en 
Matsch, un ma muß den Schnee 
wegschmeiße. Was mel Nochbor 
ls, de Pfundephllip, der brecht 
die Elsklppl mit der Brech- 
stang weg. Wer schun mit solch 
ener Arwelt zu tue hat ghat, der 
waaß, was däs for Arbeit ls. Die 
Gelehrte hun schun viel Maschi­
ne ausgedenkt, daß es for den 
Mensch lelchta ls. Awa so en 
Atomschmelza hunse noch net 
gmacht, wu ma die große Els­
klppl kennt wegschmelze. Ich 
sägt zu melna Lies: „Dawal, ma­
che - mla a emol e Experiment, 
mla sln alle zwaa noch tlchtlg 
bei Flaasch, neuschell hawe mla 
net soviel Hitz in uns, daß wenn 
ma uns uf den Elsklppl hocke, 
daß dea una uns net vaschmelzt? 
Unsa Geroje fliege en de Kosmos 
un komme wleda gllckllch zu­
rück. Die Gelehrte trelwe des 
Wassa aus de Fllß vum Nord 
noch Siede, so kenne mla das 
aach mol prowlere“.

Mel Lies hot mich so scheel 
ogekuckt un sagt: „Du hascht 
wleda Plän, die freßt kaa alta 
Hund zu Frühstlg. Was were do 
die Leit sage, wo uf de Gaß 
gehe, wenn die uns do uf dem 
Elsklppl hocke sehe? Dl sage: 
Na die zwaa Alte sln net towo, 
was?“ „Ach, was lamentlrscht 
schun wled? Erschtens ls das 
hlnna dem Haus, des seht koj 
Mensch, un zwaatens: Probiere 
kotscht doch kaa Geld. Dawal, 
hol zwaa alte Kuchwalke aus de 
Kamma, un mla hoke uns uf den

Verstreutes
Ein Kind wird am See ge­

fragt: „Willst du nicht ein Fisch­
lein werden?“ Das Kind: „Nein! 
Das Wasser ist mir zu schmut 
zig.“

A
Sind wir nun Adam und Eva, 

da wir die verbotene Frucht 
kosten wollten?

A
Zu einem Großen werden, ist 

nicht leicht. Hängt es ab vom 
Wuchs vielleicht?

A
Den Alten Ist Jeder Tag, Je­

de Stunde teuer, die Jungen 
wissen nicht wohin damit.

A
Es gibt nichts Schreckliche­

res für eine Frau als unbemannt 
zu bleiben.

A
Wenn Ich mal schon ganz ohn­

mächtig bin, schließt mir bitte 
die Augenlider.

Wir bitten Therese Spitzer, 
uns noch einige Ihrer kleinen 
Kunstwerke zu zeigen, aber sie 
hat davon gar nicht viele zu 
Hause, denn Immer wieder, wenn 
die Körbe der Tochter, den 
Schwiegertöchtern oder Nachba­
rinnen gefallen, gibt sie diese 
weg. „Ich kann Ja wieder neue 
machen; wenn sie eben den 
Frauen gefallen, dann sollen sie 
sie auch haben“, sagt sie. Wir 
entdeckten Im Haus auch noch 
eine kleine Matte, die ebenso 
aus Maisstroh geflochten Ist; die 
Anwendung dieser Technik Ist 
also sehr vielseitig. Ja und nicht 
nur zum Maisstrohfiechten ver­
wendete Therese Spitzer Ihre 
Zelt, sie hat elf Enkel und sie­
ben Urenkel, für die sie häkelt 
und strickt.

So entstehen vor allem In der 
Winterzelt In Thälmann aus den 
verschiedensten Materialien — 
aus Wolle, Zwirn, Maisstroh und 
vielem anderen mehr — zahl­
reiche dekorative und Gebrauc’”’ 
gegenstände. Wir wollen hofi ) 
daß diese Traditionen erhalten 
bleiben und entwickeln werden.

Birgit UTZ, 
Korrespondent 

der „Freundschaft“ 
Unsere Bilder: Alwine Weiß 

kennt viele Handarbeitskniffe; 
diese schönen Maisstrohkörbe 
hat Therese Spitzer angefertigt.

Fotos: Wassili Choloschnjuk

Elsklppl“. Sie wollt net arch an 
den Vorschlag, is awa doch gan­
gen un hot die Kuchwalke ge- 
brocht, un mla hawe uns ganz 
dicht zammeghockt, daß k 
Energie valore geht. Gewiß, vu.- 
Ofang wars una dem Sitzflaasch 
etwas kühl, awa wie is dea hei­
lige Mensch, dea gewehnt sich 
grell zu solche neie Sache, un 
mla wäre noch net fertig mit Dl- 
schkuriere, wie ma unsa Garte 
eltaale un wu ma alles setze we­
re, un do howe ma schun ufm 
Bode ghock, un däs Wassa ls en 
de Arik gflosse „Hortlch, da- 
wal“, sagt ich zu melna Lies, 
„nem die Kuchwalke grell uf en 
anderer Elsklppl, well mia misse 
uns eile. Ma muß schmiede, so­
lang des Else rot ls." Und des 
war noch kaa Stund vagange, un 
alle Elsklppl wäre weggschmol- 
ze. „Siehste“, sagt Ich zu melna 
Lies, „däs ls doch lelchta wie 
mit der Brechstang etliche Tage 
do rumkippe. Wenn ma aa de 
Huschte kriege, der geht aach 
wleda weg.“ Wie däs mel 
Nochbor gsehe hot, daß unsa 
Elsklppl weg sln, Issa hortlch 
aakome un hot gfrogt, wie Ich 
däs gmacht hun. Na, als gute 
Nochbor hab Ich Ihm das Expe­
riment vazehlt. „Na Ja“, sagt er. 
„Ihr zwal könnt noch gressere 
Elsklppl schmelze losse, awa Ich 
un mel Lene, mia sln derr, mla 
gfrlere uf dem Elsklppl fescht“. 
„Na, na nor sachlich, prowlert 
nor erseht moll Wenns bei eich 
aach klappt, do könne mla denne 
Zeltungsmänna vorschlage, die 
Ratzpredloschenje welta zu vab- 
ralte, weil däs erspart viel Zeit 
un aach Energie“.

Hans GERBERSHAGEN

Vor der Geburt überkommt 
die Frauen ein Gefühl, als ob 
sie stürben.

Wollten den Urlaub auf der 
Krim oder im Kaukasus verbrin­
gen — blieben aber zu Hause.

A
Es gibt keinen Dichter außer­

halb seiner Philosophie.
Tiere, die im^oo geboren sind, 

sind gezähmte Tiere.
A

In aller Frühe... begab sich 
die Schnake zum Raum.

A
Nichts Ist beständig auf Er­

den. Doch merke:
Ewig leben die klassischen 

Werkel
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